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“ ‚Verfuchen, dem „Volk“ dur) tendenziöfe: Beſchwichtigung 


die: auf offene Sragen — offen und beicheiden aiflenipaftlich 


und furchtlos wollen die Religionsgefchichtlichen Volks: 


® urteilslofen Sadjkennern liegen ſehen. Zu ſolcher Rlarheit 






















Die Religionsgefchichtlichen Volksbächer ind — 
Tendenzichriften. Vor, allem haben fie mit den manderle 


„die Religion zu. erhalten“, nicht das geringfte zu tun. Sie 
wollen Religion, Chriftentum und Kirche hiſtoriſch und kritiſch 
verſtehen lehren, aber nicht „verteidigen“. Das Verjtänd- 
nis, das fie vermitteln, fuchen fie bei der itrengiten Wiijen: 
ichaft von der GSeſchichte der Religion. Sie werden deshalb 
(ohne es zu wollen) im Volke vieles zerjtören, was he: 
zwar mit dem theologifchen Anſpruch auftritt, ‚„. bewiefene 
Wahrheit zu fein, in Wirklichkeit aber den Sorſchungen 
der gelehrten Welt nicht ſtandgehalten hat. Sie werden 
(ohne danach zu ftreben) im Volke das befeitigen, was 
durch ehrliche Wiſſenſchaft und ihr gegenüber fi als Wirk · 
‚lichkeit erwiefen hat. Die Abficht der Volks bucher ift lediglich 


begründete Antworten zu geben. = 3 

Soldyer offenen Sragen gibt es — viele. Dem heute 2. 
wird im deutfchen Volke die Entfremdung von der Religion = 
nicht mehr als „Sortjchritt“ empfunden. Religion ijt wieder 
ein Lebensproblem für das Volk und feine Sührer. Rlar 


bücher die Stageftellung, die ihnen bier entgegengebradht 
wird, zu der ihren machen. In den Volksbücdhern follen. die 
Sragenden, denen der Religionsunterricht und die offizielle 
Rirche die Antwort fchuldig geblieben find, eine gut-deutihe 
Antwort ohne Börner und Zähne finden. Wir erblicken 
die Volkstümlichkeit unferer Bücher in eriter. Linie in der 
‚fchlichten und ehrlichen Rlarheit, mit der die Dinge fo ge 
fchildert werden, wie fie heute die beiten unter den vor 


rechnen wir, da& in den Darftellungen der Volksbücher 
genau an derjelben Stelle Sragezeichen jtehen, wo die 
Wiſſenſchaft welche ſetzt. Sie jest oft welche. 
Bervorragende Sachleute haben ſich in großer Ash 
bereit gefunden, ihre Rräfte in den Dienft unjeres Planes 
zu ftellen. Es foll fortan nicht mehr heißen dürfen, die 
führenden Theologen hätten kein ———— für das Ver 
langen unferer gebildeten Caien. = 
Ob unfre Arbeit für die „Rirche® unbequem. ift, hab⸗ 
wir nicht zu fragen. Wir denken aber doch: eine Rirhe, 
die aus dem Eifer um das reine Wort Gottes ‚geboren 
it und allein auf den Glauben fich gründet, follte. nicht 
Surcht, fondern Sreude über die Volksbücher haben. Denn 
die Geichichte famt ihrer Sorihung macht zwar night fel 


‚Fortsetzung rn der 3. een 
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35 Ein göttlihes Seuer war es, kein 
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Erites Kapitel. 


Der Troubadour. 


Im Jahre 1181 wurde einem wohlhabenden Kaufmann in 
Alfifi, dem Pietro Bernardone, ein Sohn geboren, dem die Mutter 
den Namen Johannes gab. Der Dater weilte zur Zeit der Geburt 
feines Kindes auf Gejchäftsteijen in Frankreich, in Stancia, und 
nad) feiner Rückkehr nannte er den Knaben Sranzistus. Man hat 
gemeint, er habe damit feiner adeligen Kundichaft jenjeits der 
Berge eine jtille Huldigung darbringen wollen, vielleicht dachte 
Pietro aber aud) bei der Namensänderung an die Mutter jeines 
Kindes, deren Heimat wahrjcheinlich die fonnige Provence war. Der 
Dater des heiligen Stanz wird von den Biographen feines Sohnes 
zumeiſt als hartherzig und habgierig gejchildert; und mag von dieſer 
Zeichnung auch mañncher Strich aus der durchaus verjtändlichen 
Oppofition gegen die Derjchwendung feines Kindes zu erflären 
fein, foviel ijt jedenfalls aus ihr zu entnehmen, daß ex jene Anlage 
in feinem Sohne, die ihn zum Dichter und Heiligen werden lieh, 
nicht unterftüßt hat. Es jcheint vielmehr, daß aud) hier, wie jo 
oft bei den Großen in der Gejchichte, eine feinjinnige Mutter im 
Kinde die Keime gepflegt hat, die jpäter beim Mann die feiniten 
Blüten und die ſchönſte Sucht bringen follten. „Madonna Dica“ 
ift es gewejen, die ihrem Sohne die Liebe zum füölichen Frankreich 
und zu feiner Sprache und Art aus eigenem heimatvollen herzen 
in die Seele geflößt hat. Don ihr lernte Stanz jchon als Kind die 
Rede des Volkes, nad) dem er genannt war, und Zeit jeines Lebens 
blieb ihm das Stanzölifche die Sprache, die ſich ihm von jelber auf 
die Lippen drängte, wenn das Herz übervoll war. Ein Exbteil der 
Mutter und ihrer füdfranzöfiihen Heimat war aud) wohl die jorg- 
loſe Heiterkeit und die rückhaltloſe Offenheit feines Wefens. Unter- 
richtet wurde der Knabe bei den Prieitern von St. Giorgio, hier 
lernte er das Latein, das damals als Landesſprache von jedermann 
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veritanden und gejprochen wurde. Dielleicht hat ihm aber auch 
noch in den Schuljahren das beite Teil die Mutter gegeben, wenn 
fie jene heimatliche franzöſiſche Art, die fie ihm ſchon in der Geburt 
gejchenft hatte, verjtärfte und vertiefte. Wir hören wenigitens, daß 
der Taufname Giovanni ſehr bald völlig hinter dem Stancesco 
verjchwand, doch wohl, weil die ungewohnte Sprachtenntnis des 
Anaben der Umgebung auffiel, jo daß aud fie ihn gern als den 
Stanzojen bezeichnete. Als Stanz dafür reif war, nahm der Dater 
ihn in fein Geſchäft; der Sohn aber ſcheint mehr Steude an der 
friegerijchen Seite des damaligen Kaufmannsftandes gefunden zu 
haben als an der gejchäftlichen. Pietro Bernardone handelte mit 
Tuchen und Geweben, und es war bei der Unficherheit der Land» 
tragen notwendig, daß die Kaufleute ihre Wagen durd) eine Be— 
dedung ſchützten und auch wohl jelbjt das Schwert im Streit führen 
fonnten. Dieſer friegerifche Zug feines Gewerbes ftellte den Kauf- 
herrn vielfach auf eine Linie mit dem Ritter, rechnete man doch 
3. B. in der Provence die Kaufleute zum niederen Adel. Dadurd) 
und durch das adelige Blut, das von der Mutter her in einen Adern 
tollte, — in der Champagne wurde der Sohn einer Edelfrau und 
eines Nichtedeln ohne weiteres zum Ritterjtande gerechnet —, 
ward dem heiligen Stanz fein Jugendideal bejtimmt: das Ritter- 
tum der franzöfifhen Troubadours, in dem ſich die Steude an 
Kampf und Minne mit der Luft am Liede, das beide bejang, ver- 
band. Und Stanz hat diefes Jdeal verwirklicht, wie kaum einer fei- 
ner Gefährten. Der Reichtum feines Daters und der eigene fonnige 
Sinn gaben ihm die Möglichkeit, die Stunden feines Lebens, da er 
von der Zucht Pietros und den Aufgaben des väterlichen Geichäfts 
frei war, bis an den Rand mit den Sreuden der Jugend zu füllen. 
Die älteiten Quellen wifjen zu berichten, daß Stanz in den Lüften 
und Seiten der goldenen Jugend feiner heimatjtadt einer der eifrig- 
iten und tolliten war und die Lebenskunſt der provenzaliichen 
Sänger wie neben ihm faum ein zweiter fein eigen nannte. Ja, 
wir dürfen wohl annehmen, daß ſich die Srohnatur des mütter- 
lihen Erbes faum immer in den Grenzen gehalten hat, die der 
feinjinnigen Pica bei ihrem Sohne geboten erfchienen. Aber den 
Glauben an das Gute in ihrem Kind und an feinen endlichen Sieg 
hat die Mutter darum nicht verloren; den Troft, den eine Monnica, 
bejorgt um das Geſchick Auguftins, beim Priejter fuchte, Tonnte 
Pica ſich jelber geben, wenn die geſchwätzigen Nachbarinnen ihr 
von den Ausſchweifungen des Stanzistus erzählten. 

Wir dürfen, wenn wir die überjhäumende Jugendluft des 
Stanzistus recht verjtehen wollen, nicht vergeſſen, daß es eine 
wunderliche Zeit war, die ihn gebar. Die Menjchen jener Tage 
kannten nicht Maß noch Ziel weder im Guten noch im Böfen, jie be⸗ 
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jagen, wie Sabatier jagt, alle Laſter außer dem der Gemeinheit 
und alle Tugenden außer der Mäßigung; fie waren entweder Räu- 
ber oder Heilige, und oft lag das eine gar nicht jo fern von dem an— 
dern. Gewiß hat Stanz das väterlihe Dermögen in unjinniger 
Weiſe verjchwendet, wohl iſt er auch unter feinen Gefährten bei all 
ihren wilden Streichen der Anführer gewejen, andererjeits aber 
dürfen wir auch den Nachrichten Glauben jchenten, wenn fie erzäh- 
len, daß er jedes häßliche Wort in feiner Rede und jede Gemeinheit 
in feinem Handeln gemieden habe. Uuch dieje Ritterlichfeit und 
Zartheit in feinem Weſen ift wie jene Lebenslujt und die Sreude 
am Schmud und am Gold ein Erbe der Troubadours, die damals 
zum erſten Male in den Städten Norditaliens ihre Lieder erklingen 
ließen und das janges- und lebensfrohe Herz des jungen $ranz für 
ihre Axt Teichtlich gewannen. — Ein Ritter wollte Franziskus fein, 
und ritterlic) wollte er leben. Als in jenen Jahren der heimatſtadt 
von Perugia der Krieg erklärt wurde, 309 auch er in den Streit. 
Alfıfi aber wurde befiegt, und Stanz fiel den Seinden in die Hände. 
Auch in den I folgenden langen Monaten der Gefangenjchaft hat 
er feinen Srohfinn nicht verloren, noch immer ſprach er von jeiner 
ritterlichen Zufunft, und voller Stolz erflärte er feinen Genoljen, 
daß ihm dereinit die Welt zu Süßen liegen werde. Noch einmal hat 
er nad) feiner Rückkehr in die heimat dies ritterliche Jugendideal zu 
verwirklichen gefucht; er nahm Kriegsdienfte, um in Apulien für 
die Sache des Papites zu ftreiten. So völlig bejchäftigten noch jebt 
diefe kriegeriſchen Ziele feinen Sinn, daß ihm im Traume das väter- 
liche Kaufhaus ftatt mit Tuchballen mit Rüftungen und Waffen ge 
füllt erſchien, und daß er die Stimme vernahm: „Dies ſoll dein und 
deiner Krieger fein“. Es war der legte Ruf zum Waffenhandwerf, 
den Stanzistus gehört, bald Hang ein ander Wort in feiner Seele 
wider und wandte feinen Weg. Über das nahe Spoleto iſt er auf 
feiner Sahrt nach dem Süden nicht hinausgefommen. Der Gedante, 
ein Ritter Gottes zu werden, hat ihn dort ergriffen und trieb ihn 
heimwärts. 


Zweites Kapitel. 
Der Ritter Gottes. 


Wir wiſſen nicht, wie ſich diefer Umfchwung in der Seele des 
Stanzisfus vorbereitet hat, wir willen kaum, wie er ſich vollzogen. 
Die älteite Biographie erzählt von einer Krantheit, die ihn dem Tode 
nahe gebracht und ihm zum erſten Male die Muße der Selbſtbeſchau⸗ 
ung geſchenkt habe. Seitdem habe die Welt ihm ein neues Gelicht 
gezeigt, und die Nichtigkeit und Oberflächlichteit jeines bisherigen 
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Lebens jei ihm mit erichredender Klarheit zum Bewußtjein gekom⸗ 
men. Franz ſelbſt berichtet nichts von den wechjelnden Empfin- 
dungen, die den Umſchwung in feinem Leben vorbereiteten, er 
Ipricht im Tejtament nur von dem Ereignis, das aus den Stimmun- 
gen zum eriten Male einen feſten Willensentichluß erwachſen ließ. 
Es war in der Nähe von Alfili, in tiefen Gedanken ritt er durch das 
Land, da begegnete er einem Ausjägigen. Unwillkürlich wandte er 
das Roß, jein Abjcheu gegen dieje elenden Kranken war ftärfer als 
alle guten Dorjäße, die er joeben nody erwogen. In demfelben 
Augenblid aber wurde er ſich feiner Niederlage bewußt, er ſchämte 
ſich feiner Seigheit, jtieg vom Pferd, beſchenkte den Ausjäkigen 
und fügte ihm die Hand, wie man dem Prieſter zu tun pflegte. Das 
war der erſte große Sieg, den er über jich errungen, und nad) fei- 
nem eigenen Empfinden war diefe Begegnung entjcheidend für 
jein Leben. Jetzt ſuchte er die Ausfäßigen in ihren Käufern auf, um 
ihnen zu dienen und fie zu pflegen. Damit hatte Stanz das erjte 
Stüd jeines neuen Lebens gefunden, den Dienft der Liebe am elen- 
den Bruder. 

Aber dies iſt ſchließlich doch nur ein Teil des ſpäteren franzis- 
kaniſchen Jdeals, und es ift bezeichnend für des Franziskus Befeh- 
tung, wenn man diejen Ausdrud gebrauchen darf, daß er feine 
Wiedergeburt nicht wie Daulus und Auguftin in einem Augenblid 
erlebte, jondern daß ihm nach und nad} das Neue gejchentt ward, 
das jeinem Leben den reichen Inhalt gab. Wir können heute nicht 
mehr jehen, in welcher Solge er dieſe einzelnen Stüde feines 
Lebensideals ergriffen hat, wir fönnen nur nod) diefe Stüde 
jelbjt erfennen und bisweilen die Situationen fallen, in denen fie 
ſich ihm erſchloſſen. So jtellen jich neben die erſte Erzählung, in der 
Stanz die Selbjtüberwindung in der dienenden Liebe gefunden, 
einige andere, die uns berichten, wie ihm das Armutsideal geſchentt 
ward. Eines Tages, jo hören wir in einem dieſer Berichte, bittet 
ihn ein Armer im väterlichen Laden um eine Gabe, und Stanz 
weiltihn ab. Als der Bettler das Haus verlafjen hat, legt fich Stan= 
zistus die Stage vor, ob er den Bittenden auch wohl abjchlägig be= 
Ihieden hätte, wenn diefer etwas für einen vornehmen Adligen 
von ihm gefordert hätte. Er ift über die Antwort nicht im Zweifel. 
Seitdem leitet ihn in feinem Derfehr mit den Armen das Wort 
Jeſu Matth. 5, 42: „Gib dem, der dich bittet, und von dem, der 
von dir borgen will, wende dich nicht ab”, und fein Bettler iſt ſeit 
jenem Augenblid unbeſchenkt wieder von ihm gegangen. Mit die= 
jem Entjhluß, der ihm fortan zur Lebensregel geworden, hatte 
Stanz aber noch ein Zweites gewonnen, das vielleicht wichtiger 
war als das Erfte: eine neue Art zu geben und neue Motive für fein 
Tun. Almoſen hatte er auch als Ritter gejpendet, das gehörte zu 


6 


den vornehmen Paſſionen feines Standes, und er hatte auch darin 
wie in allem andern feine Genofjen zu übertreffen gelucht. War er 
aber vordem ein Derijchwender aus Übermut gewejen, wie einer 
feiner neueren Biographen jagt, jo wurde er jet zu einem Ver— 
ſchwender aus Mitgefühl. War bis dahin feine Milde, echt mittel- 
alterlich, nicht frei von einem egoiſtiſchen Gefühl gewefen, das die 
Armen um der Reichen willen für notwendig hielt, damit diefe an 
ihnen ihre Güte und Dornehmheit offenbaren Tönnten, jo jah er 
jet die Not diefer Elenden mit ihren Augen und fühlte ihr Leid 
mit ihrem Sinn. Es iſt das Schidjaldes Dichters und des Propheten, 
daß er die Laft einer ganzen Zeit trägt, es war aud) das Schidjal des 
Franziskus. Die Zerrijjenheit, in der fein Dolf lebte, und der 
Drud, unter dem es ftand, lagen ſchwer auf feiner Seele, und bald 
jah er ein, daß hier Hilfe nur der bringen fonnte, der den Ärmiten 
unter den Armen in ihrer Not gleich) wurde. Zu einem feiten Wil- 
lensentſchluß formten ſich ihm auch diefe Erwägungen in einem 
beitimmten Moment. Als er jo plößlicy von dem Kriegszug nad) 
Apulien in die Heimat umfehrte, empfingen ihn die Steunde mit 
Jubel und wählten ihn zu ihrem Herrn, daß erihnen ein Mahl nad) 
der Sitte der Zeit rüjte. Mad) einigem Zögern entſprach Stanz 
ihrer Bitte und [ud fie miteinander bei ſich zu Gafte. Die Genofjen 
hatten bis fpät in die Nacht gefeiert, gegen Morgen füllten fie mit 
ihrem trunkenen Jubel die Gafjen der Stadt. Da gewahrten fie 
plößlic, daß Sranzistus nicht mehr unter ihnen weilte, fie juchten 
und fanden ihn, das Szepter des Sympofiarchen noch in der Hand, 
die Augen an den Boden geheftet, in Sinnen verjunten. Durch 
Spottreden wollten fie ihn feiner Träumerei entreigen, und einer 
von ihnen rief, wie der erſte Biograph des Sranzistus, Thomas 
von Celano, in der Legenda Prima erzählt: „Willft du ein Weib 
nehmen, Sranzistus?" Da ging es wie ein Leuchten über das Ant- 
litz des heiligen Stanz, er richtete fi) auf und ſprach: „Jawohl, ic) 
will eine Braut heimführen, edler und ſchöner, als ihr fie jemals ge- 
fehen habt". Das ilt das Derlöbnis des heiligen Stanz mit der 
Armut; ihr hat er fich in diefer Stunde verjprochen, und ihr iſt er 
treu geblieben bis an jein Ende. Don nun an meidet er den Der- 
kehr mit den lauten Genofjen und pflegt Umgang nur noch mit den 
Armen. Wohlimmer haben gemeinjame Leiden uns Menjchen in- 
niger zufammengefügt als gemeinfame Sreuden, jo ward diejer 
zweite Bund des heiligen Stanz, den er mit den Elenden jeiner 
Tage ſchloß, feiter als der erjte, der im Zeichen der Luft gegründet 
war. Stiller und ftiller ward es in feiner Seele von all dem Lauten, 
das er vordem geliebt. Bald 30g er auf eine Pilgerfahrt nach dem 
heiligen Rom. Am Grabe der Elpoftel opferte er alles Geld, das er 
auf die Wanderung mit ſich genommen, dann taujchte er mit einen 
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Bettler jein Kleid und bettelte einen Tag lang in franzöfifcher 
Sprache um Almojen auf den Stufen der Kirche. 

Wir fönnen veritehen, daß dem Dater diejfe neue exzentriſche 
Art feines Sohnes unbegreiflicher und unfinniger erjchien als jene 
alte; jo wurden die Gegenjäße zwijchen den beiden immer ſchärfer. 
Auch jenes letzte und ſchwerſte Opfer blieb dem heiligen Stanz 
nicht erjpart, das Gott jcheinbar von allen denen fordert, die er als 
jeine bejonderen Boten erwählt hat: die Löfung von der Samilie. 
Ruhe und Kraft fand Sranzistus in diefen Wochen, wo er die Hei— 
mat im Elternhaufe verlor, in der Kapelle von St. Damian, auf 
einem Hügel in der Nähe von Alfifi gelegen. Der milde Chriftus 
da oben in dem halbverfallenen Gemäuer, das Pinien und Cypreſ⸗ 
jen wie mit einem Wall umgaben, 30g ihn um fo inniger in fich 
hinein, je mehr er ſich von denen löſte, die ihm auf Erden durd die 
Bande des Blutes Dertraute feines Herzens fein follten. Seit der 
geheimen Zwiejprache, die er hier mit dem Dulder von Golgatha 
gepflegt, trug feine Seele, wie die alten Biographen jagen, die 
Wundmale des Gefreuzigten, diejelben Wundmale, die jich fpäter 
auch dem Körper des Heiligen eingruben. Seitdem wußte er, daß 
Jejus ihn ganz für fich und feine Nachfolge fordere, und jo ward 
er ſtark genug, auch jene leßten Bande zu zerreißen, die ihn noch 
mit dem früheren Leben verknüpften. Immer heftiger wurden die 
Auftritte zwiſchen Dater und Sohn, und nicht jelten hatte der Pö- 
bel von Aſſiſi feine Luft an Pietro Bernardone und feinem unge- 
tatenen Kind. Da übernahm der Bijchof der Stadt die Löfung des 
Konflitts. Giotto, welcher der Stanzisftusdaritellung in der 
Malerei die Bahnen gewiejen hat wie Thomas von Celano in 
der Dichtung, hat die Szene in den Stesten der Oberfirche zu 
Aſſiſi feitgehalten. Stanz, der auf alles väterliche Gut verzichtet, 
wirft dem Pietro fogar feine Gewänder vor die Süße, und der Bi- 
Ichof bekleidet die Blöße des Heiligen mit dem eigenen Mantel. 
Dem Sohn ift dieſe Trennung vom Elternhaufe nicht Teicht ge- 
worden, wenn wir der Überlieferung glauben dürfen, die er- 
zählt, er habe nunmehr einen alten Mann als Dater angenommen, 
der ihn jegne. Aus dieſem Bericht fpricht diefelbe Wehmut über 
jeinen Derluft, die in dem Worte Jeſu nadyzittert: „Die Süchfe ha⸗ 
ben Gruben, und die Dögel unter dem Himmel haben Neſter, aber 
des Menſchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt hinlege“. 

Mit der Welt hatte Franziskus gebrochen, aber nicht, wie die 
Mönche feiner Zeit, um die Welt zu fliehen und in den Kloſterbur⸗ 
gen ein Leben der Beſchaulichkeit zu fuͤhren, ſondern um in der 
Welt die Werke deſſen, der in ihm ſtaͤrk war, zu wirken. So bejuchte 
er von neuem die Ausjäbigen und diente ihnen. Dann trug er 
Steine nad) St. Damian, um die verfallene Hütte Gottes wieder zu 
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bauen, die einige Jahre nachher feiner Sreundin, der heiligen Klara, 
und ihren Gefährtinnen eine Zuflucht geboten hat. „Wer mir einen 
Stein jchenft, joll einen Lohn, wer mir zwei geben will, zweifachen 
Lohn, und wer mir drei Steine bringt, dreifachen Lohn haben”, jo 
erklang jeine Bitte in den Straßen von Aſſiſi. Und die Männer und 
Stauen der Stadt gaben dem wunderlichen Heiligen, der fo injtän- 
dig zu betteln wußte; felbjt feine früheren Sreunde verfagten fich 
ihm nicht, nur der Dater und der Bruder verfolgten ihn auch weis 
terhin mit ihrem Haß. Nocd andere Kirchen im Weichbilde der 
Stadt hat Sranzistus ausgebaut und geihmüdt, unter ihnen die 
Santa Maria degli Angeli, meijt DPortiuncula genannt, die jpäter 
der Mittelpunit der franziskaniſchen Bewegung geworden ijt. In 
diejem Sinne hatte er den Auftrag des Ehriltus von St. Damian 
veritanden, der ihm fein zerjtörtes Haus wieder aufzurichten geboten 
hatte, als er ibn nad) feinem Beruf fragte. Noch immer aber 
fehlte jeiner Arbeit die fichere Richtung und feinem Jöeal die feite 
Sorm, da war es ein Wort Jeſu, das feiner Art den fingulären Cha— 
rakter nahm und ihr die vorbildliche Beijpielsnorm gab, die jie zur 
weltbewegenden Kraft madıte. 


Drittes Kapitel. 


Die franziskaniiche Familie. 

Im Jahre 1209 hörte Stanzisfus bei einer Meſſe in der Por— 
tiuncula das Evangelium von der Ausjendung der Jünger verlejen, 
Matth. 10, 7—14: „Geht hin und verfündigt: das himmelreich it 
nahe herbeigefommen. Heilt Kranke: erwedt Tote, macht die Aus- 
jäßigen rein, treibt Dämonen aus! Umfonjt habt ihr es empfan- 
gen, umfonft ſollt ihr es geben; ihr follt nicht Gold und Silber und 
Kupfer erwerben in eure Gürtel, noch einen Ranzen auf den Weg 
und feine zwei Röde, noch Sandalen, nod) einen Stab. Denn der 
Arbeiter ijt feiner Nahrung wert. Wenn ihr eine Stadt oder ein 
Dorf betretet, fo forjcht, wer darin würdig ilt, und bleibt dort, bis 
ihr von dannen zieht. Beim Eintritt in das Haus ſollt ihr ihm den 
Gruß jagen, und wenn das Haus würdig ift, fo joll euer Sriede 
darauf fommen, ijt es aber nicht würdig, ſoll euer Stiede zu euch 
zurüdtehren. Und wenn man euch nicht aufnimmt und eure Worte 
nicht hört, fo verlaßt jenes Haus oder jene Stadt und ſchüttelt den 
Staub von euren Süßen“. Wie ein Schleier fiel es dem heiligen 
Stanz bei diefen Worten von den Alugen, jet lag ihm die Zukunft 
flar vor der Seele, „Das iſt es, was ic juche, das wünjche ich mit 
allen Kräften meines Herzens zu tun”. Und diefem Bekenntnis 
folgte unmittelbar die Tat. Er warf Stab und Schuhe fort, nahm 
itaft des Ledergürtels den Strid und fertigte fi ein Kleid aus 
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roheſtem Stoff. War jene Szene beim Gajtmahl der Sreunde das 
Derlöbnis, fo ijt dieje die Dermählung des heiligen Stanz mit der 
Armut, wie jie feit Biotto und Dante immer wieder von Malern 
und Dichtern gefeiert wurde. In der Wanderpredigt hat Sranzis- 
tus das Jdeal der Nachfolge des armen Lebens Jeju gefunden. 
Ebendasjelbe Evangelium ſchenkte ihm feine Lebensaufgabe, das 
auch einen Petrus Waldus und die Armen von Lyon zu ihrer der 
franziskaniſchen jo verwandten Lebensform gerufen hatte. Seit- 
dem erflang bald hier bald dort der Stiedensgruß des Stanziskus; 
und das Wort „Der Herr gebe eud) Frieden“ wurde auch der Grund 
ton furzer Predigten, die er in den Häufern und auf dem Seld all 
denen hielt, die ihn hören mochten. 

Das jind die Anfänge einer Miſſion und damit auch die An- 
fänge einer Gemeinjchaft. Hatte jchon das Leben des Stanzistus 
mandem jinnigen Menfchen eine ernite Bußpredigt gehalten, fo 
forderte jeßt feine Rede zum Anjchluß an feine Art auf. Und fein 
Ruf blieb nicht ungehört. Bald fchloffen ſich wahlverwandte 
Seelen jeiner Lebensweije an; nad) dem Wort Jeſu Matth. 19, 
21: „Wenn du vollfommen fein willit, jo geh, verfaufe deine 
Habe und gib es den Armen” verteilten fie ihren Befit unter 
die Bedürftigen von Allili, nahmen das Kleid des Sranziskus und 
gingen gleich ihm auf die Wanderpredigt im umbriſchen Lande. 
Ihrer Hände Arbeit, im Notfalle auch der Bettel, verichaffte 
ihnen das Wenige, was fie zum Leben brauchten. Jmmer 
wieder aber führte fie, wie die Sage erzählt, der Zug des 
herzens zu gleicher Zeit nach der Dortiuncula. Hier hatte Stanz 
neben der Kapelle eine fleine Hütte errichtet, dort holten fie von 
ihm, dem Meilter, Auftrag und Kraft, und er, Franziskus, fandte 
jie wiederum zwei und zwei, wie der Kerr geboten, auf die Wan- 
derichaft und predigte ſelbſt mit einem Bruder Buße und Stieden. 
Die „Legende der drei Genoſſen“, welche diefe erite Zeit des fran- 
ziskaniſchen Apoitolats mit jatten Sarben malt, gilt heute nicht 
mehr als zuverläflig, aber auch die fchlichte Zeichnung des Thomas 
von Celano, der den erſten Gefährten des Heiligen nicht einmal 
mit Namen nennt, und der „Spiegel der Dollfommenheit” (Specu- 
lum Perfectionis) lafjen uns die ſtille Einfalt und feine Tiefe der 
eriten Franziskaner deutlich erfennen. Wie lebendig iſt jene alte 
Erzählung von den Bruder Bernhard, der Sranziskus fo oft in fei- 
nem reichen Kaufe gajtlic) bewirtet und ihm dann endlich in nächt- 
licher Ausipradhe zu erfennen gibt, daß er ihn auf feinem Pfad in 
der Nachfolge Jeju geleiten möchte. Bald ſchließt ſich aud) Bruder 
Aegidius, der den heimatlofen Franziskus zufällig in Rivo Torto 
trifft, den Genofjen an, jener jchlichte, rechtliche und gottesfürchtige 
Mann, wie Thomas von Celano ihn nennt, von dem die fpäte Le- 
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gende jo köſtliche Dinge zu berichten weiß. Auch Bruder Philippus 
wird in den ältejten Quellen als einer der erjten in der franzistani- 
chen Gemeinfchaft erwähnt. Die „büßenden Brüder von Alfifi” 
nannte das Volk die Genofjen des Franziskus. Uuch jetzt noch 
folgte ihnen häufig Schimpf und Hohn. Sie aber befiegten den hab 
der Welt mit der Güte ihres Herzens, erwiderten das Scheltwort 
mit dem Segenswunſch und vergalten den Spott mit der Liebe. So 
bildeten fie die franzistanifche Samilie, wie man wohl gejagt hat. 
Sie waren fein Orden wie die übrigen Mönchsgemeinjchaften ihrer 
Zeit und wollten fein Orden fein, denn fie flohen nicht wie jene vor 
dem Leben, fondern fuchten es auf. Wirken wollten jie in der Welt 
und in ihrem Treiben, innerlic) jedoch waren fie von ihrer Art und 
von ihren Schlingen frei. Dieſe Sreiheit ward ihnen durch Tein Geſetz 
und feine Regel, fie empfingen fie von dem, derihnen beides war, 
Regel und Meijter: von Sranzistus felber. Es war jene glüdliche 
enthufiaftiiche Zeit in der ſranziskaniſchen Bußbrüderſchaft, da die 
Sormen noch nichts, die Sache alles bedeutete. Wo die Liebe Chrifti 
herrjcht, bedarf es feiner Gebote, und wo der Geiſt Jeju weht, find 
alle Grenzjaßungen für Rechte und Pflichten ein überflüfjiges 
Werk. Es war diefem armen und doch jo reichen Kreije alles ge- 
mein, der Lebensunterhalt wie die Arbeit, die ihn gewann, das 
Leid des ſeeliſchen Ringens wie die Sreude, die Gott mit dem end- 
lichen Siege gab. Und Sieger waren fie alle, dieje Brüder in der 
Gefolgichaft des Franziskus, Sieger über das Leben. Mit dem Be- 
jit hatten ie auch die Sorge von fich geworfen. So zogen fie jegt 
ohne Steden und ohne Geld, ohne Heimat und ohne Ziel durchs 
weite Land. Der Schimmer in ihren Mienen ſprach niemals von der 
äußeren Not, die fie litten, fondern nur von dem inneren Reichtum, 
der ihre Seelen füllte. So erihienen fie den Menjchen um ihrer 
Predigt willen als Büßer und waren doch feine Asfeten. Statt des 
düfteren Seuers, das in den Augen der Sanatifer brannte, leuch⸗ 
tete in ihren Zügen ein milder Schein. Nicht Bußprediger wollten 
fie fein, die fich felbit und die Menſchen vom Licht und vom 
Leben abzogen, nein geiſtliche Troubadours, Spielleute Gottes, 
deren Seelen für alle Schönheiten der Welt offen, und deren 
Herzen übervoll waren von der Güte des gnädigen Gottes. 


Diertes Kapitel. 


$ranziskus und Innozenz III. 

So hatte Sranzistus den Auftrag, den ihm der Jejus von St. 
Damian gegeben, tiefer veritehen lernen als einitmals; nicht mehr 
eine einzelne Kapelle, jondern die katholiſche Kirche ſchlechthin war 
ihm nunmehr die zerfallene hütte Chrifti, die er wieder bauen 
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jollte. Je größer die Aufgabe wurde, um jo brennender ward auch 
jein Eifer, fie zu löfen. Nach wie vor aber jah er die Erfüllung jei- 
nes Berufs nicht im herrſchen, ſondern im Dienen. Wieder nahm 
er die Arbeit in den Spitälern und den Käufern der Ausjäßigen auf, 
fein Dienſt war ihm zu gering für ſich und die Seinen. Gerade die 
Niedrigfeit war es, die er ſuchte, und ſelbſt der Name follte dieſem 
Grundzug der franziskaniſchen Art Ausdrud verleihen: Minoriten, 
Minderbrüder, das ſchien dem Heiligen die rechte Bezeichnung für 
fih und alle jene, die ſich zu ihm hielten. Die Regellojigfeit der 
eriten Arbeit freilich mußte bald einer gewiſſen Ordnung weichen, 
wie fie das Wachſen der Gemeinjchaft und die Neigungen und 
Sähigfeiten der einzelnen Glieder mit fich bradjten. Und damit be= 
kam denn die franzistanifche Art gar bald einen neuen Zug. Das 
Tun der Brüder verlor auch den draußen Stehenden gegenüber 
mehr und mehr den Charakter des Gelegentlichen und Zufälligen, 
die ganze Bewegung erjchien nicht mehr als eine durd) Ausnahmes 
verhältnijje bedingte freiwillige Liebesarbeit, die mit den Bedürf- 
niffen, die fie gerufen, wieder verſchwinden würde, fondern man 
begann mit ihr als mit einem bleibenden Saftor im Leben der 
Kirche und des Dolfs zu rechnen. Der Augenblid aber, da die 
franziskaniſche Samilie den Anjpruch auf bleibenden Beſtand er— 
hob, mußte für jie auch die Aluseinanderjeßung mit den bejtehen- 
den Firchlichen oder jtaatlichen Einrichtungen bringen, die durch die 
Art der Minoriten beeinträchtigt oder bedroht erjchienen. Dor= 
nehmlich ihre Predigttätigfeit, die freilich immer noch die Bes 
nußung der Kirchen vermied, erregte bei denen Anjtoß, die ſich 
fraft ihres Amtes mit diejer Aufgabe betraut glaubten. So be= 
gegnete dem heiligen Stanz ſehr bald die Stage nad) der Doll- 
madt und dem Beruf. Es war der erſte Zufammenjtoß des Aus= 
nahmemenſchen mit dem Alltag; und mit ihm begann jener Kampf 
in der Seele des Franziskus, der dem Leben des heiligen feinen tief 
tragiihen Zug gab. Wäre Stanz nur Prophet im Sinne der Großen 
des Alten Tejtaments gewejen, er hätte diejenigen, welche nad} 
jeinem Auftrag fragten, voll Zorns mit dem Hinweis auf feine 
göttliche Berufung in ihre Schranten gewiefen; aber der Heilige 
war eben nicht nur ein Kind Gottes, er war auch ein Sohn der 
Kirche, fo bedurfte er um der Ruhe feiner Seele willen nicht nur 
der himmlifchen, er bedurfte auch einer irdifchen Legitimation. 
Und dieje konnte ihm niemand anders geben als der Papft. 

Man darf nicht vergefjen, daß die Anklage der Unfirchlichkeit 
den Menjchen um fo härter verwundet, je inniger er fid) an die 
Kirche gebunden fühlt. Der Dorwurf der Keßerei wurde im Jahr- 
hundert des freigeijtigen Staufenfaijers gar leicht erhoben und noch 
leichter als begründet erfannt. Damals erhielt die Sabelvon den drei 
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Ringen, die in den Legenden und Novellen des frühen Mittelalters 
noch durchaus harmlos war, — die Religion Jeju ilt hier einfach 
der echte Ring —, ihre aufklärerifche Tendenz, wie jie uns aus Boc- 
caccio und Leſſing geläufig ilt. Dieſe Theje von der Relativität 
aller Offenbarung fteigerte fich zur wahren Läfterung in dem Wort, 
das man Sriedrich II. zufchtieb. „Die ganze Welt iſt von drei Be- 
trügern getäufcht worden: Mofe, Muhammed und Chriftus, deren 
zwei in Ehren, der dritte am Kreuz hangend geftorben iſt“. Aber 
aud, wo man nicht die Grenzlinien zwijchen Chriſtentum und Js 
lam verwiſchte und die Religion ſchlechthin als Jllufion empfand, 
wie am ftaufiichen Hofe zu Palermo, ſtieß man doch auf einen tie- 
fen Zweifel an der Kirche; man jah und fühlte den unüberbrüd- 
baren Gegenjat zwijchen dem armen Leben Jeju und dem Leben 
feiner Statthalter zu Rom. Die Ajche Arnolös von Brescia hatte 
freilich der Tiber in den Tagen Barbaroſſas mit feinen Wellen ins 
Meer getragen, und feine Reliquie des Märtyrers war jeinen An- 
hängern geblieben, aber der Geiſt des Keberheiligen ging nod) im 
mer durch das Land, und der Sa von der apoftolilchen Armut blieb 
ein viel gebrauchtes Schlagwort. Schon vor der franziskaniſchen 
Samilie hatte es die lombardifche Pataria ſich erkoren, jene Rich⸗ 
tung aus den Tagen Kaifer Heinrichs III. und feiner Hachfolger, 
welhe wie Papſt Gregor VII. die Ehen der Prieiter verdammte, 
aber auch den Reichtum und die Üppigfeit des Klerus wie 
Arnold befämpfte. Durch diefe gemeinfame Grundjtimmung vor- 
nehmlich wurden die franzistanijchen Brüder befähigt, die ſektiere⸗ 
riſche Bewegung Norditaliens in kirchliche Bahnen zu lenfen. Im 
füdlihen Stanfreich wenigitens haben erit greuelvolle Religions- 
Triege die nah verwandte Richtung des Petrus Waldus zum Schweis- 
gen gebracht. Sollte nicht das Schidjal der Woaldenfer dem Franzis⸗ 
fus eine Warnung gewejen fein? Auch diefe „Armen von Lyon“ 
waren gegen ihren Willen in die Stellung von Ketzern gedrängt 
worden. Hilfe bringen in diefem furchtbaren Zwieipalt und ihn be= 
freien von dem jchändlichen Derdadht der Seftiererei, das konnte 
nur einer, der Papit zu Rom. 

So machten die Brüder ſich auf den Weg in die ewige Stadt. 
Wohl ahnte Sranzistus ſchon damals, daß er einen teuren Preis 
für die Anerkennung durd) den Papit werde zahlen müſſen, wohl 
Ipürte er, daß die Schaffung von Sormen, in denen die vielen ein 
Ideal zu faſſen vermögen, für den, der das deal gefunden, immer 
eine Minderung des Inhalts bedeutet, aber er jah die Notwendig- 
keit des Schrittes ein, den er zu tun gedachte, und er tat ihn mit der 
gewohnten Entjchlojjenheit und Konjequenz. Dielleicht hoffte er 
aud ſchon damals, durch die Macht des eigenen Beijpiels wieder 
einbringen zu fönnen, was das Geſetz an jeiner Lebens= und Liebes⸗ 
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weife etwa verderben würde. Es war im Sommer 1210, als Stanz 
und die Seinen (die Tradition bemißt ihre Zahl nad) bibliſchem Vor⸗ 
bild auf zwölf) in Rom erſchienen. Der Bilchof von Aſſiſi, der zu⸗ 
fällig am Tiber weilte, verwandte fid) für fie, und Innozenz III. 
bat fie empfangen. Die Begegnung des heiligen Stanz mit dem 
glücklichſten und mädhtigiten aller Päpſte hat jchon die Legende als 
weltgejchicgtliches Ereignis empfunden. Sie erzählt, Innozenz 
habe vor der Ankunft der Brüder im Traume die Baſilika des La- 
teran wandten fehen, und ein Mönd) in armem Gewand habe fie 
gejtüßt. Die Sage hat fo eifrig gearbeitet, daß fie uns den geſchicht⸗ 
lihen Dorgang Selber heute faſt ganz verdedt. Was bei deſſen Be— 
trachtung in die Augen fällt, ift der Gegenſatz von Gejeß und 
Liebe, von herrſchaft und Dienjt, wie ihn Giotto auf feinem Bilde 
diejer Szene darltellt, und wie er wohl in allen Berichten be— 
tont wird. Im Dom zu Salerno jteht der Sarg Gregors VIL., des 
Derfünders der Allherrichaft der Kirche, neben einem zweiten, der 
den mythilchen Leichnam des Evangeliiten Matthäus birgt, des 
Derfünders des armen Lebens Jeju: dort ruhen in den Toten- 
Ichreinen die beider Gegenfäße des Herrichens und des Dienens 
friedlich beieinander. In Stanz und Innozenz find diejelben 
Prinzipien von neuem verkörpert. Und hier jtehen ſie fich in Män- 
nern gegenüber, die voller Luft und Kraft find, ihre Ideale zur 
Wirklichkeit zu rufen. Wird man aud für die Lebenden das Bei- 
einander in Stieden finden, das man den Toten zu Salerno jo jorg- 
los bereitet hat? Auf der einen Seite der gewaltige Papſt, der den 
Gedanken von der Chriftenheit als einem großen Kirchenitaat ver- 
wirklicht hat, wie weder vor noch nach ihm ein Erbe des Petrus, der 
vornehme italienische Graf, von dem die Könige von England und 
Aragonien ihre Kronen zu Lehen trugen, der das enticheidende 
Wort im deutſchen Thronitreit ſprach, dem fiegreiche Kreuz- 
fahrer das lateiniſche Kaifertum zu Süßen legten, wie fromme Pil= 
ger am Örab der Apoſtel ein Weihgeſchenk bringen, Innozenz ILL., 
der die glänzendfte Kirchenverfammlung der Welt, das vierte La— 
teranfonzil, gehalten, — auf der andern Seite der Bettler von Aſſiſi, 
der die Menjchheit mit feiner Liebe und feinem Dienjt gewinnen 
wollte. Man Tann verjiehen, da einem Innozenz die Art des hei- 
figen Stanz nicht ſumpathiſch war. Aber vor feiner Seele ftand der 
Augenblid, da Petrus Waldus dem Papſte Alexander III. die 
gleiche Bitte vorgetragen, die er jekt vernahm. Und er fürchtete, 
daß ein päpftliches Derbot die fromme Glut diejer Einfältigen im 
Glauben fo wenig würde löfchen können, wie es das Deftet Aler- 
anders den Waldenfern gegenüber vermocht hatte. Es war poli- 
tiſch nicht Elug, nod) neue Märtyrer zu fchaffen. So verpflichtete er 
die Brüder zu bedirigungslofem Gehorfam und geitattete ihnen, 
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mit Erlaubnis der zuftändigen Kleriker ihre Predigt fortzujeßen. 
Gleichzeitig verlangte er, daß fie fich einen Oberen wählten, der ja 
freilich in Stanz gegeben war, und daß fie jich die Tonſur jcheren 
ließen. Die Regel, die Franziskus aus einigen Bibelftellen zuſam— 
mengefügt hatte, hat der Papit nicht beftätigt, manı meint wohl mit 
Recht, dab er jie garnicht als Ordenstegel anerkannt habe. 

Stanzistus hatte erreicht, was er wollte. Doll jubelnden Dan- 
tes gegen den gütigen Gott, derihre Sahrt jo reich gefegnet, zogen 
die Brüder wieder heim; und nun begann wohl die glüdlichite Zeit, 
die der Arbeit des heiligen Stanz je geſchenkt ward. 


Sünftes Kapitel. 


Rivo Torto und die Portiuncula. 


Wie in den Tagen des eriten Srühlings der franzistanifchen 
Samilie zogen aud) jett die Brüder fingend und predigend, die— 
nend und bettelnd dur) das Land. Ihre Mienen aber waren viel- 
leicht noch heller geworden als vordem. Ihr aller Meifter in diefer 
Stöhlichkeit war Stanzistus. Als von dem ftrahlenden Morgen 
jtern jpricht von ihm in diefen Wochen Thomas von Celano. Der 
fieghafte Jubel feines Herzens brad) ſich Bahn in Blid und Gang, 
in Rede und Lied, und die Brüder jauchzten mit ihm im Sonnen- 
glanz ihres jungen Glüds. Die Gaufler Gottes hat er fie damals 
genannt, und wohl niemals hat der Troubadourgeijt aus der fran⸗ 
ziskaniſchen Ritterzeit die Gemeinde diefer Heiligen tiefer erfaßt 
als in den Monden nad dern Siege von Rom. Dielleicht war Sran⸗ 
zistus aber auch niemals mehr in Gefahr, bloß dem Genuß feines 
religiöfen Reichtums zu leben als in diejer Zeit. Häufig hat er da— 
mals mit den Brüdern jene Höhlen aufgejudht, dte, am Abhang des 
Monte Subafio in der Nähe von Ajliji gelegen, den Gefährten 
Stunden und Tage eines ftillen Glüds und einer reinen Steude ge- 
ichenft haben, in die fein Ton aus der Stadt und fein Laut aus der 
Ebene hineinflang. Die feinjte Luft, die das Eremitenleben für fin- 
nige Menjchen immer geborgen, Stanzistus hat fie damals in vol- 
len Zügen genofjen. Daß er ihr aber nicht erlegen ift wie die Ein= 
jieöler font, das verdankt er jenem wunderfamen Mitgefühl in fei- 
ner Seele, das den Genuß der Religion [chlieklich doc) immer wie- 
der abgelöft werden ließ von ihren Pflichten. So wurde er von den 
Bergen der Einfamlkeit hinabgeführt ins Tal des Lebens und 
feiner Laften. Und nun begegnen die Brüder den Leiden des 
menſchlichen Seins und feinen Sreuden mit jener fouveränen inne- 
ren Sicherheit, die jeit den Tagen des päpftlichen Segens ihre her— 
zen zum Sprengen füllte. Hatten fie vordem in allen Jubel dod) 
gezittert, ob das tiefe Glüd, das in ihren Gemütern brannte, auch 
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den Brüdern von der Welt den neuen Morgen bringen würde, oder 
ob es mit ihnen jelbjt im Slammentode der Scheiterhaufen werde 
fterben müfjen: jegt wußten fie, daß das Seuer, dasin ihnen glühte, 
das Srührot des fommenden Tages jei für ihr ganzes Gejchledht. 
So jtiegen fie wieder hinunter ins Land der Menjchen und an die 
Arbeit. Italien franziskaniſch zu machen, das war jekt ihr Ziel! 
Und nun, da fein Verdacht der Keberei mehr ihre Wirkſamkeit 
band, brachte der Glaube an ihre Sache ihnen den Erfolg, den der 
Wille zum Sieg immer zu ſchenken pflegt. In Aſſiſi verjöhnte Fran— 
zistus die jtreitenden Parteien, und noch heute bewahrt man jene 
Urkunde, mit der ihr frommites Kind feiner Daterjtadt den Stie= 
den ſchenkte. Bijchöfe und Krieger beugten fi) der milden Bes 
ſtimmtheit des fröhlichen Heiligen, und die Seftierer fanden im Ans 
Ihluß an ihn den Weg der Rüdfehr zur Mutter Kirche. Aber der 
demütige Sinn des Franziskus litt nicht unter den Erfolgen, die fei- 
ner Arbeit gejchenft wurden, und der Stolz fand niemals Raum in 
jeiner Seele. Wußte er doch, daß nicht er alles Köftliche ſchuf, was 
um ihn gejchah, fondern daß Gott in ihm mächtig war und durch 
ihn neues Leben wirkte unter den Menjchen. Nichts zeichnet den 
feinen Sinn des Heiligen befjer als jene Legende, die da erzählt, 
wie Bruder Mafjeo des Sranzistus Demut erprobte. „Warum ge- 
trade dir?", jo ftellte er mehrmals dem Heiligen die Stage, bis diejer 
ihm verwundert entgegnete, was er denn eigentlich damit jagen 
wolle. „Ich möchte wiſſen“, erwiderte Mafjeo, „warum alle Welt 
dir nachläuft, warum jedermann did) jehen will, did) hören und dir 
gehorchen?“ Da ward Stanzisfus im Geifte zu Gott erhoben, und 
als er wieder zu jich kam, antwortete er dem Bruder, daß Gott ihn 
erwählt habe, weil er der elendeſte, untüchtigfte und fündigite jei 
unter den Menjchen, um jo den Hochmut und Stolz der Welt zu be= 
Ihämen. Da erfannte Mafjeo, erzählt die Legende, daß Stanzis- 
tus unerjchütterlich war in jeiner Demut. 

In Rivo Torto, einem verfallenen Häuschen am Suße jener 
Berge, die den Heiligen fo gefahrvoll tief in die Wonnen der Ein- 
jamteit ſchauen ließen, fanden die Brüder eine Herberge, von der 
aus fie ihre Prediger- und Pilgerfahrten durch das Land madıten. 
Und nun hatte ſich das Urteil über den Sohn Bernardones gewan— 
delt. Kam Stanziskus jeßt nicht zu den Menjchen, fo famen die Men 
Ichen zu ihm. Aber er floh nicht vor ihnen und ließ ſich nicht fuchen 
in der Einjamfeit wie der Bußprediger an dem Jordan, fondern er 
ging ihnen nad) in ihre Städte und ihre Häufer, denn er beſaß wohl 
die Bedürfnislofigfeit Johannes des Täufers, er bejaß aber aud) 
die Liebe Johannes des Evangeliften. Als Otto IV. vorüberzog auf 
der Straße von Aſſiſi, blieben die Brüder in ihren Hütten, nur 
einer vonihnen ging hinaus, um den Kaifer an die Dergänglichkeit 
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alles Irdiſchen zu mahnen, als man Franziskus aber bat, zu den 
Bewohnern feiner Daterjtadt von dem zu reden, was ihm gejchentt 
fei, folgte er willig diefem Ruf. Die Kathedrale von Aſſiſi öff- 
nete ihm ihre Pforten, und eine unzählige Menge laufchte atemlos 
den Worten deſſen, den fie vordem jo bitter verhöhnthatte. Jmmer 
neue Beifpiele der Milde und Selbitlojigfeit wußte man von Stan= 
zistus zu erzählen, und bald trug die Legende jeinen Ruhm weit 
ins italifhe Land. Bejonders der Dienjt des Heiligen an den Alus- 
jäßigen erichien den Menſchen als wahrhaft heroiiche Tat. Mit im- 
mer wechjelnden Zügen weiß man zu berichten, wie des Sranzistus 
milde Hand und mitleidvoller Troft ſelbſt die verjtodteiten herzen 
öffnete und den verhärtetiten Sinn unter diefen Elendeiten aller 
Kranken erweichte. Einen boshaften Alusfäßigen, der die Brüder 
peinigte und Chrijtus und die Heiligen läfterte, gewann Sranzistus 
dadurch, daß er ihn unbefümmert um feine eflen Wunden entilei- 
dete und wuͤſch. Die Legende erzählt, daß der Kranke darauf, an 
Leib und Seele genejen, ſeine frühere Gottloſigkeit bitter bereute. 
Auch Priefter traten jet dem Orden bei, der erite unter ihnen war 
Bruder Sylveiter. Als Bruder Bernhard feine Habe unter die Armen 
verteilt hatte, ſoll er ſich nach den Berichten ſpäterer Quellen in hab- 
gieriger Weile für die Steine bezahlt gemacht haben, die er zum 
Bauvon St. Damian geliefert hatte. Seitdem peinigte ihn das böſe 
Gewiljen, bis er in der Hachfolge des Heiligen von Aljili Ruhe 
fand. Damals trat auch Bruder Leo, nachmals der Beichtvater 
und Sekretär des Franziskus, der Gemeinſchaft bei; er ift vielleicht 
die Tiebenswürdigite und edelfte Geftalt unter den Prieitern 
des Minoritenverbandes. Dornehme Haturen wie ihn gewann 
die milde und feine Art des Sranzisfus, fie gewann aud) ſchein— 
bar völlig verlorene Menjchen dem Leben und der Liebe zurüd, 
da fie das Gute zu weden wußte, das aud) in ihnen noch ſchlum⸗ 
merte. Als Bruder Angelo, jo erzählt die Legende, drei Räus 
ber, die ihn um Speife gebeten, vertrieben und dem heimkehren⸗ 
den Franziskus ſeine Tat erzählt hatte, befahl ihm dieſer, er ſolle 
den Spuren der Slüchtigen nachgehen in die Berge, ihnen Brot 
und Wein bringen und fie um Derzeihung bitten. Angelo tat, was 
Stanzistus ihm beim heiligen Gehorjam geboten, und die Räuber, 
durch jo viel Milde und Liebe gewonnen, änderten ihren rauhen 
Sinn und wandelten fortan in den Bahnen der Brüder. 

Als die Habgier eines Bauern die Brüder aus Rivo Torto ver- 
trieb, überließ ihnen der Benediktinerabt bereitwillig die Portiun- 
cula zur Abhaltung des gemeinjamen Gebets, und bald erhoben ſich 
neben der Kirche einige Hütten aus Lehm und Weidengefledht, 
Stätten der Raft für Stanz und die Seinen auf ihrer Wanderichaft 
durch das Leben. Denn eine Heimat jollte auch Santa Maria degli 
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Angeli den Brüdern nicht fein und nicht werden. Stanzistus wollte 
die Kapelle nicht zu eigen bejigen, er wollte nur ihren Nießbraud); 
jo blieb fie im Eigentum der Benedittiner, und die Brüder brach⸗ 
ten dem Abt alljährlich als Zins ein Gefäß mit Fiſchen. Die Seinen 
follten einen Bejit haben auf Erden, hatte Stanzistus geboten, 
und feine Heimat; jo beteten fie in einer Kirche, die ihnen nicht ge— 
hörte, und wohnten in Hütten, die nicht für die Dauer gebaut wa- 
ren. Heimatlofigfeit und Beſitzloſigkeit, das waren auch jeßt die 
Kennzeichen der franzistaniihen Gemeinſchaft, aber noch nicht 
war der Bettel ein Merkmal ihres Wejens. Nur im Hotfalle trat 
er neben die Arbeit, wenn dieje nicht das Wenige bradjte, deſſen 
die Brüder zum Leben bedurften. Zu feiner Rechtfertigung wies 
man dann wohl auf Jefus und feine Jünger hin, die ebenfalls ge 
bettelt hätten, man fühlte auch ſchon die Selbiternieörigung, die in 
diefem Tun lag, und empfand es endlich als eine Wohltat an den 
Reichen, denen man jo Gelegenheit gab, den Namen Öottes in der 
Tat zu ehren. Noch immer aber wurde das Betteln als flusnahme 
empfunden; die Braut des Sranziskus war, wie man mit Recht ge= 
jagt hat, nicht die Bettelei, jondern die Armut. Die Brüder leijte- 
ten Arbeiten aller Art, und je niedriger eine Aufgabe die Menjchen 
dünfte, um fo lieber wurde fie von ihnen gelöft. Sie ließen ſich aud) 
für ihre Arbeit bezahlen, aber fie behielten von dem Derdienit nie 
mehr, als fie im Augenblid gebrauchten, das Übrige gaben fie den 
Armen. Das freilich war ftrenge Regel. Die ſchönſten Denkmale 
diefer wunderlichen Arbeitsart in der erſten franzistanijchen Ge— 
meinſchaft find die Legenden, die von den Reifen und Taten des 
Bruders Aegidius berichten. Auf einer Wallfahrt nad) dem heili- 
gen Grabe verkauft erin Brindili, jo wird erzählt, in einem erbet- 
telten Gefäße friſches Waſſer. In Rom trägt er HoB, hilft beim 
Pflüden der Oliven und bei der Weinlefe. Das Brot, das er an der 
Tafel des Kardinals verzehrt, hat er vorher in der Küche des Kir- 
chenfürſten mit dem Bejen in der Hand verdient. Und dieje Arbeit 
iſt ihm feineswegs nur eine veritedte Bettelei, denn er jieht darauf, 
daß er nicht über Derdienit belohnt wird. Einer reichen Stau, die 
ihm für eine Laft Holz einen höheren Preis zahlen will, als er ge: 
fordert, erwidert er, daß er nicht vom Lajter der Habgier über- 
mannt werden möchte, darum nimmt er nunmehr nur die Hälfte 
des ausbedungenen Lohnes. Und trogdem iſt er jo reich, daß er 
Ichenfen kann in all feiner Armut. Die Srüchte, die er dafür be— 
fommen, daß er einen Nußbaum abgeerntet, trägt er in jeinem 
Rode nach Rom und gibt fie den Armen. Man Tann veritehen, daß 
dieje Föltliche Art des Bruders ihm die Herzen all derer gewann, 
die Sinn hatten für Natürlichkeit, Friſche und Einfalt. Ja, die Brü— 
der geben auch, wenn fie der Gemeinjchaft des Stanzistus beitre- 
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ten, das Handwerk nicht auf, das fie vordem getrieben. Don Juni- 
perus wird uns erzählt, daß er auf feinen Wanderungen das Gerät 
eines Schufters mit fich geführt habe, um mit feiner Arbeit den Le— 
bensunterhalt zu gewinnen. Wie einſt der Rabivon Tarjus, jo ge= 
wannen auc) die Jünger des Sranzistus die Tärgliche Hotdurft ihrer 
ärmlichen Erijtenz nicht mit der Kunſt ihrer Predigt, fondern mit 
dem Sleiß ihrer Hände. 

Hoc) immer beitinimte das Leben der Franziskaner zum großen 
Teil der Augenblid und feine Bedürfniffe, nod) immer waren die 
Minoriten fein organifierter Mönchsorden, und noch immer galt 
jene Sammlung biblifcher Säße, die Franziskus in Rom dem Papite 
aufgezeigt hatte, als ausreichende Lebensnorm für die Brüder. 
Noch immer war das Dorbild des heiligen Stanz die beite Regel 
für feine Gefährten, und nod immer reichte die Liebe aus, um 
etwa auftretende Zwiftigfeiten im Keime ſchon zu erjtiden. Zwei- 
mal im Jahre famen die Brüder in der Portiuncula zuſammen, 
aber dieje ältejten „Ordenskapitel“ dienten niemals Stagen der 
Organijation, fie follten nur das Gefühl der Zufammengehörigteit 
unter den Brüdern ſtärken und ihnen neue Kraft geben für ihre 
Arbeit. Wenn Franziskus die Minoriten nad) der Derfammlung 
geſegnet hatte, jo zogen fie von neuem in die Welt, und wenn fie 
etwa die Richtung auf ihrem Pfad nicht kannten und die Art ihrer 
Aufgaben nicht wußten, fo verteilte er ihnen das Arbeitsfeld und 
jeßte ihnen das nächſte Schaffensziel, einem jeden nach jeinen Kräf- 
ten und feinen Sähigfeiten. Oder der Heilige gewann auch wohl, 
wie die Legende erzählt, auf eine wunderliche Grakelart die Straße 
der Wanderjchaft für ji) und die Brüder. So befahl er dem Bru- 
der Maſſeo einmal an einem Kreuzweg, er ſolle ſich jo lange rund- 
um drehen, bis er das halt des Sranzistus vernehme. Bruder Maj- 
ſeo fing an, fich zu drehen, und drehte ſich fo lange und ſchnell, daß 
er mehrere male umfiel, dann erſt gebot Franziskus ihm, dab er auf⸗ 
höre. Das Geficht des Bruders zeigte in diefem Augenblid nad) 
Siena, und Stanzistus erklärte: „Das iſt der Weg, den wir nad) 
Gottes Willen gehen jollen“. Es half den Heiligen alfo in Zweifels- 
fällen wohl das Orakel aus, der Hormen und Geſetze aber bedurfte 
jeine Gemeinſchaft nicht. 

So weit und frei waren noch die Sormen ihres Lebens, dab jie 
mit den Regeln eigentliher Mönchsorden in feiner Weije zu ver- 
binden waren, und fo tief und fein war ihr Gehalt, daß er nirgends 
jeinesgleichen fand unter den Menjcen. 
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Sechſtes Kapitel. 


Sranziskus und der Sranziskanerorden. 


Aber die Anſätze zu einer Organijation waren gegeben; es 
braucht eben ſchließlich jede Jdee ihre Sormen, foll fie anders nicht 
mehr nur das Leben deſſen geftalten, der fie gefunden, jondern aud) 
die Art derer beftimmen, die nunmehr Schüler des Meiſters ſein 
möchten. Und diefe Normen und Linien müſſen um jo mehr von 
ihrem eriten groken Zuge verlieren, je zahlreicher die Menſchen 
werden, die nad) ihnen leben möchten. Es iſt einmal die Tragik 
alles Großen in der Gejchichte, daß es die Gejeße des Alltags an- 
nimmt, wenn es im Leben Schule machen will. So brachte auch der 
franzisfanifchen Jdee der äußere Erfolg einen ſchweren Derluit an 
innerem Gehalt, und bald follte Sranzistus fpüren, dak der Sieg 
feiner Sache den Anfang ihres Niederganges bedeute. Mit dieler 
Erkenntnis beginnt für den Heiligen jenes heiße Ringen um die 
Reinheit und Selbjtändigfeit jeiner Idee, das auch feinem Leben 
jenen tief tragifchen Zug gab, von dem wohl die Gejchichte Teines 
Menschen frei geblieben ilt, den wir zu den Großen in unjerm Ge— 
ichlecht zählen. 

In wenig Jahren Tannte ganz Italien die franzistaniiche Be— 
wegung, und immer größer wurde die Zahl derer, denen der Dove- 
rello von Aſſiſi das Modell wurde, nad) dem num auch fie ihr Leben 
zu formen verfuchten. Noch ging der große Zug der erſten Begei- 
fterung durch die franzistaniiche Gemeinjchaft, und mit warmen 
Worten des Ruhms weiß Thomas von Celano die Herzenseinfalt 
und Srömmigfeit der Brüder zu ſchildern. Dennoch mußte ſchon 
damals das Jdeal des Heiligen fich Abitriche und Änderungen ge— 
fallen laſſen Schon hören wir von faljchen Brüdern, die Stanzis- 
tus aus feiner Gemeinde auswies. Aber bedeutfamer noch als dieje 
Judasgeftalten, welche das franzistanifche Jdeal nicht erfüllen woll- 
ten, wurde für die Gefchichte der Gemeinjchaft die Zahl derer, die 
es nicht erfüllen fonnten. Da waren zunächſt die Srauen, die nad) 
der Weife des Sranzistus zu leben wünjchten. Mit ſechzehn Jah— 
ren verließ die heilige Klara in tiefer Nacht das aödlige Haus der 
Sciffi, und mit brennenden Kerzen empfingen die Brüder bei der 
Srühmefje die Himmelsbraut. EAm Marienaltare fiel ihr Haar, 
dann nahm fie Tunifa, Strid, Schleier und Mantel, und alsbald ge= 
leitete Sranz fie ins nahe Benetittinerinnentlofter zum heiligen 
Paulus. Bald folgte ihr eine jüngere Schweiter mit Namen Agnes, 
und viele andere Jungfrauen waren bereit, den gleichen Schritt zu 
tun wie die Töchter der Sciffi. Benediftinerinnen wollten jie alle 
nicht werden, nach der Regel des Stanzistus wollten fie leben. 
Dieje Regel aber konnten die Srauen nicht fo, wie fie war, befolgen. 
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Sür fie fiel zunädhit die Aufgabe der Predigt fort, fie fonnten aud) 
nicht wie die Brüder durchs Land ziehen und ihren Unterhalt er= 
arbeiten oder erbetteln. So mußte bei ihnen das Jdeal der Belit- 
lofigfeit und der Heimatlofigfeit durchbrochen werden. Das jah 
Stanzistus ein, drum gab er ihnen eine Wohnitätte in St. Damian, 
das die Benediktiner ihm überliegen, und ſchuf ihnen eine Lebens- 
orönung im Anjchluß an die Regel der Benediltinerinnen, in der er 
durch die Sorderung einer ftrengen Askeſe und mannigfacher Lie- 
besarbeiten zu erjeßen juchte, was er von feinen Hormen darin 
hatte aufgeben müflen. Aber es war aud) hier das Geſetz damals 
noch jo wenig von Bedeutung wie in Rivo Torto oder in der Dor- 
tiuncula: die heilige Klara erfahte das Wefen des verehrten Mei- 
jters mit jenem feinen Frauenſinn, der das, was er liebt und be— 
wundert, um fo tiefer ergreift, je weniger er darüber refleftiert. 
Und folange fie in St. Damian gewaltet hat, ift der Geilt des Sran- 
zistus nicht aus den Kloftermauern gewichen, wenn er freilich auch 
hier jehr bald mit der Sorm, die ihn fangen und preſſen wollte, den 
Kampf aufnehmen mußte. So war eine zweite franzistanijche Ge— 
meinſchaft entitanden, die in ihrer Lebensweife ſich ſchon weit 
mehr dem beitehenden Mönchs- und Honnenwejen näherte als die 
erite; ein Orden aber jollte aud) die Gemeinde der „armen herrin— 
Sa nad} des Franziskus und der Klara Wunfc weder fein noch 
werden. 

Und neben diefe zweite Form der franzistaniichen Samilie trat 
bald eine dritte. Auch manche Männer und Srauen, die in Ehe und 
Beruf lebten, wünfchten ihr Sein und Schaffen mit des Sranzistus 
Art zu vertiefen und zu verjchönen, ohne doc; ihre bisherige Le— 
bensform mit jener in der Portiuncula oder in St. Damian zu ver- 
taufchen. So entitanden die Brüder und Schweitern von der Doeni- 
tens, die fogenannten Tertiarier des jpäteren Ordens, Bukbrüder- 
ichaften von Laien, die eben als Laien ein franzistanijches Leben 
zu führen gedachten. Eine feite Regel ſcheint Sranzistus ihnen nie⸗ 
mals gegeben zu haben, der Erweis franziskaniſcher Geſinnung im 
Alltagsleben war es, den er von ihnen erwartete. Ein Derzicht auf 
laute Luft und ſtark finnlihe Sreuden, eine reiche Liebestätigfeit, 
Demut im Derfehr mit dem Nädjften und Derföhnlichkeit bei jedem 
Zwiſt, auch wohl asketiſche Übungen in der Stille waren die Merk⸗ 
male diejer Brüder von der Welt. Und es ſcheinen die Tertiarier 
die Weile des Franziskus anfänglich genau |o tief und rein darge- 
ſtellt zu haben wie die erjten Minoriten jelber. Das Leben des Poe⸗ 
nitentenbruders Luchefio wenigitens malt die Legende mit durch⸗ 
aus franzistanifchen Sarben. Er war nad) der Überlieferung ein 
reicher Kornhänöler, der die Zeiten der Teuerung benußt hatte, um 
feine Speicher zu vergrökern und das Geld in den Kälten zu häu- 
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fen. Da traf ihn der Bußruf des Stanzistus. Yun ſchenkte er fei- 
nen Überfluß den Bedürftigen und behielt nur ein Haus mit einem 
Garten und einem Ejel. Sein Heim aber machte er zu einer Her- 
berge für die Armen und Kranfen und teilte mit ihnen, was jein 
karges Gut oder auch wohl der Bettel ihm brachte. Wurde das 
Haus leer, fo trieb er fein Tier durch das Land und holte ſich aus 
den von der Malaria verpeiteten Maremmen eine neue Lajt für 
feine Liebe. Die treuejte Mitarbeiterin aber in feiner Arbeit war 
ihm feine Stau, und die Legende weiß zu erzählen, er jei mit ihr jo 
innig verbunden gewefen, daß er, als fie ftarb, ihr unmittelbar im 
Tode gefolgt jei. Wenn man das lieft, fo kann man verftehen, wie 
man zu der Theje gefommen, dieje Tertiarier feien das eigentliche 
Ziel des Franziskus gewefen, und Minoriten wie Clariffinnen jeien 
nur Abarten, die fid) unter dem Einfluß Höfterlicher Jdeen gebildet 
hätten. Gegen dieſe Auffafjung fpricht freilich jowohl das Teſta— 
ment des heiligen wie auch andere zeitgenöffiiche Quellen, jie ent- 
hält aber die Wahrheit, daß das franzistaniiche Lebensideal in die= 
fer Zeit noch fo elaftifch war, daß es nicht einmal die mönchiſche 
Elementarregel der Ehelofigkeit von denen forderte, die ſich zu ihm 
hielten. Wir dürfen uns diefe Tertiarier nämlich im Anfang nicht 
ſcharf gejchieden denten von den Minoriten. Die Abgrenzung trat 
erit ein, als die franziskaniſche Samilie zum Orden wurde. Daß jie 
das aber wurde und werden konnte, jeßt eben eine Gemeinſchaft 
von Männern voraus, die doch wie die predigenden Wanderbrüder 
in gewifjer Weife aus dem Leben ausgefchieden waren. Andern= 
falls wäre es umverftändlich, daß der Papit ihnen das Recht der 
Dredigt verliehen hätte. 

Wie ift nun aber die franzistanifche Samilie zum Minoriten- 
orden geworden? Nach Paul Sabatiers Urteil war es der Kardinal 
Hugolino von Oſtia, der mit raffinierter Kunft aus der Schar fran= 
sistanischer Wanderprediger eine jchlagfertige Hilfstruppe der hie— 
rarchie gemacht habe. Man kommt heute von diejer Auffaljung 
mehr und mehr zurüd. Entfcheidend waren hier letzten Endes nicht 
die Menfchen, fondern die Dinge. Bei dem raſchen Wachstum der 
franzistanifchen Gemeinschaft konnte die erſte enthufiaftiiche Art 
bald nicht mehr genügen. Als man Hunderte und Taujende von 
Minoriten zählte, mußten Recht und Gejeß die Stelle einnehmen, 
da für die wenigen unbehindert die Liebe geboten hatte. Daß dieje 
nötigen Sormen aber im Unſchluß an die Kirche geichaffen wurden, 
war durchaus im Sinne des Stanzisfus, der ja jelber durch feine 
Romteife die Derbindung mit der Kurie gefnüpft hatte. So haben 
Ichlieglich ein Hugolino und Elias von Cortona, der jeßt mehr und 
mehr die Leitung des Ordens übernahm, nichts weiter getan, als 
daß fie die Jdeen des Franziskus für die Wirklichkeit zurechtichnit- 
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ten und fie lebensfähig machten für einen weiten Kreis. Es han- 
delt fich hier, wie einer der feinfinnigiten und objeftivjten Zeichner 
des Heiligen jagt, um den Weltberuf des Ordens, deſſen Beitand 
gerade durch dieje Organifation auch über den Tod des Begründers 
hinaus geſichert wurde. Darum mag man wohl dieje Entwidlung 
wegen des Derlujtes an religiöfer Tiefe, den jie mit ſich gebracht 
hat, beflagen, man joll fie aber denen, die fie gefördert haben, nicht 
als Sünde am Geijt des Franziskus anrechnen. 

Dem Ausbau der franzistaniihen Samilie zum Orden kam 
überdies eine ſtarke Strömung in der Gemeinjchaft jelber entgegen. 
Seit 1210 etwa gehörten zahlreiche Priefter zu ihr, und das brachte 
bei der im Katholizismus herrſchenden fcharfen Scheidung von Kle— 
rifern und Laien Gradunterichiede innerhalb des Minoritenver- 
bandes mit fich. Eine vielleicht noch bedeutjamere Differenzie- 
rung ſchuf fodann der Eintritt von Gelehrten. Abweiſen fonnte der 
Heilige dieje Männer faum, die in ehrlicher Begeilterung als Helfer 
für fein Werffamen. Er mußte fie aufnehmen, und er mußte dann 
auch ihrer Eigenart Rechnung tragen. Er fonnte von einem Anto⸗ 
nius von Padua nicht verlangen, daß der Gelehrte als Minoriten= 
bruder nunmehr fein früheres Wifjen vergeſſe und das Leben mit 
der indlichen Einfalt des Franziskus nehme. Diefe föltliche Naivi⸗ 
tät, wie fie der Heilige beſeſſen, können wir Menſchen uns nicht 
geben, entweder wir haben fie, oder wir haben fie nicht, von einem 
Erringen Tann hier feine Rede fein. Es hatte jetzt aber neben der 
intuitiven Art des Meifters auch die refletierende Weife des Ainto- 
nius ihr Recht im Minoritenverbande. Das hat wiederum einen 
guten Teil des alten Enthufiasmus in der franzistanifchen Samilie 
getötet, es hat aber auch, wie die Organijation, dazu beigetragen, 
den Beſtand des Ordens zu fihern. Bejchleunigt wurde diejer un⸗ 
vermeidliche Prozeß duch eine längere Abwejenheit des Stanzis- 
tus. Der Heilige hatte im Jahre 1219 aud) den Sarazenen die chriſt⸗ 
liche Wahrheit bringen und auch die heiden für das Reid) Gottes 
gewinnen wollen. Seine Pläne ſchlugen fehl, Miffionserfolge unter 
fremdſprachlichen Dölfern erringt man nicht mit bloßer Begeilte- 
rung. So fehrte er müde und voll Trauer nach Italien zurüd. Und 
hier warteten feiner neue Sorgen. Die Ditare, die er jelbit beitellt, 
hatten auf einem Seniorentonvent in der Portiuncula die Sajten- 
gejeße verſchärft und fo den Buchſtaben der alten Regel geändert. 
Die dem Stanzisfus treuen Brüder jahen darin nicht mit Unrecht 
das Beitreben, es den älteren Orden gleich zu tun und womöglid) 
an ihre Stelle zu treten. Es handelte ſich tatfächlich um eine Der- 
letzung des alten Prinzips, das allen Nachödrud auf die Gejinnung 
legte, die hier durch eine Reihe von Geboten erjekt zu werden 
drohte. Herner wird berichtet, daß ein Bruder den Clariſſinnen ein 
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päpitliches Privileg aufgedrängt habe, und daß einzweiter eine An- 
zahl von Ausläßigen gefammelt habe, um einen neuen Orden zu 
gründen. Dieje Dinge waren es, die Stanzistus zum zweiten Male 
zur Kurie führten; im September 1220 ſtand er zu Orvieto vor Ho= 
norius Ili. Er erbat ſich den Kardinal Hugolino von Ditia als Pro- 
teftor der MinoritensGemeinjhaft, und der Papjt entſprach gern 
jeiner Bitte. Gerade damit aber hatte der Heilige fich eine neue 
Sejjel geſchmiedet, die, wenn nicht ihn jelbit, jo doch fein Werf im- 
mer fejter an die Kurie band. Schon am 22. desjelben Monats er= 
ſchien eine päpitliche Bulle, welche die Einführung eines Novizen= 
jahres und die Unwiderruflichkeit des Eintrittsgelübdes vorjchrieb. 
Damit war aus der franzistaniichen Gemeinſchaft der Minoriten- 
orden geworden. Noch einmal verfuhte Franziskus in der Regel 
von 1221 dem Orden wenigitens den alten Geiſt zu erhalten, es 
war vergebens. 1223 fürzte Hugolino die 24 Paragraphen der 
alten auf 12 der neuen Regel, bejeitigte die vorhandenen Wider- 
ſprüche und Unklarheiten und gab den Minoriten damit ihr endgül- 
tiges Geſetz. Don der franzistaniichen Samilie ift jet nicht mehr 
die Rede, wir hören von einem Generalminifter, von Provinzial- 
minijtern und einem Generalfapitel. Die Predigt wird nunmehr 
einzelnen Brüdern in befonderem Auftrag übertragen, an die Stelle 
der Arbeit tritt der Bettel, ftatt der Wandermilfionen treffen wir 
feite Anfiedelungen in den einzelnen Provinzen. Stanzistanijche 
Kirchen und Konventshäufer erheben fi) in großer Zahl, und damit 
it endlich auch das Prinzip der Armut durchbrochen. Der Bettel- 
orden der Stanziskaner jteht vor uns in vollendeter Geitalt. 

Die hat Stanziskus ſich diefer Entwidlung gegenüber verhal- 
ten? Zunächſt iſt hier daran zu erinnern, daß des Heiligen Werft 
jenen bewußt antihierarchiſchen oder gar antifichlichen Zug, von 
dem Paul Sabatier fpricht, nicht beſeſſen hat. Sranzistus wollte 
ein Diener der Kirche und ein Gehilfe der Priefter fein, aber nie— 
mals ihr Gegner. od) im Teftament betonte er den Gehorſam 
gegen die gottgewollte Hierarchie. Ja, in feinem findlich frommen 
Glauben und jeiner mittelalterlich unkritiſchen Kirchlichfeit war er 
der felten Überzeugung, daß feine Sache, die doch von Gott gewollt 
jei, von niemand bejjer gejchüßt und geftärkt werden fönne als von 
dern, der auch ihm als Stellvertreter Gottes auf Erden galt. Ein 
Gegenſatz zwiſchen dem, was Gott ihm geſchenkt und durch ihn der 
Menjchheit, und dem, was derjelbe Gott durch den römiſchen Stuhl 
derjelben Menjchheit bereitet, erjchten ihm undenkbar. Und als die- 
jer Gegenſatz nun doch in die Erſcheinung trat, als der heilige vor 
die furchtbare Alternative geftellt wurde, entweder Prophet zu fein 
oder Kirchenmann, da fand er nicht den Mut einer folgerechten 
Entiheidung. Zunächſt juchte er einen Ausweg in der Weife, daß 
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er für jeine Perſon fich die Selbitändigfeit bewahrte, feine Sache 
aber der Kirche überließ. Unmittelbar nad) jenem Turialen Gebot 
vom 22. September 1220, das feiner Gemeinjchaft den Ordens 
charakter aufprägte, trat Franziskus von der Leitung des Mino— 
ritenverbandes zurüd. Dann muß er aber wohl Gewiljens- 
bilje empfunden haben über fein Tun, er wußte fich ſchließlich 
doch verantwortlich nicht nur für fich, fondern aud) für die, welche 
Gott ihm geſchenkt hatte. So entitand die Regel von 1221, die in 
ihrer Anlehnung an die alten Dorichriften von 1210 und in ihrem 
erbaulichen Ton zum größten Teil als Werk des Sranziskus anzu- 
jehen iſt. Es war ein Proteſt des Heiligen gegen die Entwidlung 
der franziskaniſchen Samilie zum Minoritenorden. Aber der Wider- 
ſpruch war vergeblih. Schon hatte fich das Werk gelöft von dem, 
der es gejchaffen. Die Regel von 1223 näherte, wie gejagt, die 
Franziskaner jehr ſtark andern mönchiſchen Organifationen der 
Zeit, und Stanzistus bejaß nicht die Kraft, dem entgegenzutreten. 
Er hat die Regel von 1223 bis zu feinem Tode als bindende Grund- 
lage der franzistanijchen Gemeinschaft anerkannt. Alber gegen die 
Konfequenzen, die daraus zu ziehen waren, hat er fich gewehrt nad, 
wie vor, und die Gleichitellung der Brüder mit andern Orden hat er 
auch fernerhin befämpft. So betont er ſehr ſcharf den Unterjchied 
jeiner Regel von jeder andern. Was der heilige Benedikt, Augujtin 
oder Bernhard fordern, iſt Menſchenſatzung, feine Gebote aber 
find Gottesrecht, find die Summa des Evangeliums jelber. So 
warnt er vor einer Überſchätzung der Wiljenjchaft und empfiehlt 
immer wieder das Lefen der Bibel. Steilich erfennt er in dem Stu- 
dium nicht wie die jpäteren Sanatiker der Einfalt im Orden den 
Quell alles Böfen, er hat in ihm aber aud) niemals wie Dominifus 
ein unentbehrliches Mittel für den Erfolg gejehen. So widerjpre- 
chen nad feinem Urteil die Privilegien, die Rom den Minoriten 
verlieh und bald in noch reicherem Maße verleihen follte, dem 
Geilte der Demut, den Gott von den Brüdern erwarte. Deshalb 
erwirfte er die Zurüdnahme jener Dergünftigung, die man in feiner 
Abwejenheit den Clariſſinnen aufgedrängt hatte, darum erklärte er 
auch jpäterhin, daß er es als fein vornehmites Privilegium von Gott 
anjehe, fein Privilegium von Menfchen zu haben. Endlich fühlte er 
jetzt auch, welche Gefahr feinem Werf von der ftets wachjenden 
Zahl derer drohte, die fich zu ihm befannten. Doll trüber Ahnun— 
gen jah er in die Zukunft, und fchon ſprach er von einer Zeit, da der 
Orden jeinen guten Namen jo ſehr verloren haben werde, daß ſeine 
Mitglieder ji) ſchämen würden, öffentlic) aufzutreten. Weniger 
Stanzisfaner und mehr franzistanijcher Geiſt, das war jeßt feine 
Sehnſucht und fein Gebet. 

So waren die letzten Jahre feines Lebens dem Sranzisfus eine 
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ſchwere Laft. Es iſt wohl immer für uns Menſchen eine bittere Er- 
fenntnis, wenn wir jehen, daß das, was wir geſchaffen, unfer nicht 
mehr bedarf; fie ift aber um jo herber, wenn wir erfennen müjjen, 
daß unfer Werft, das felbjtändig geworden ijt, nun eine Straße 
wählt, die wir ihm niemals gewiejen haben würden. Sich jelber 
bat Stanzisfus die innere Sreiheit bewahrt, die Gott ihm in der 
Hadyfolge des armen Lebens Jeju gejchentt. Hier im Quellpunft 
jeiner Religion war der Poverello von Aſſiſi Prophet und nur Pro- 
phet, und die Kurie war Hug genug, ihm für jeine Perjon dieje 
Selbjtändigfeit niemals zu bejtreiten. Damit blieb ihm der 
ſchwerſte Konflikt, in den er geitellt werden Tonnte, erſpart. 
Wir fönnen nicht jagen, wie er fich in diefem Salle entjchieden 
haben würde. Ihn ſelbſt wollte die Kurie nicht, wohl aber fein 
Werk. Und mit diefer Sorderung hat fie in die letzten Jahre des 
Stanzisftus jene düftere Schwermut getragen, die den Sonnen 
charafter des Heiligen in diefer Zeit faſt völlig verdedte. Das Der- 
halten des Meijters dem Orden gegenüber nad) 1220 madıt, wie 
man gejagt hat, den Eindrud der Hilflofigkeit. Sranzistus aner- 
tennt das Syjtem, aber er befämpft feine Anwendung im einzelnen 
Sall. So tadelt und warnt er die Brüder, die ihm den altsfranzis= 
kaniſchen Geiſt zu verlegen ſcheinen, gegen die Organijation aber, 
die doch im legten Grunde diejen neuen Geilt in der Gemeinfchaft 
gerufen, wendet er fich nicht. Seit dem mißlungenen Verſuch einer 
grundfäglichen Oppojlition vom Jahre 1221 weiß er fein anderes 
Mittel mehr, als im eigenen Leben das Jdeal der Armut und De— 
mut in gefteigerter Sorm zur Daritellung zu bringen und durd) die 
Macht jeines Beifpiels zu wirken. In jenen Jahren verliert das 
Bild des Stanzistus bisweilen ganz feinen alten milden Schein und 
erglüht im Seuer des Sanatismus. Es häufen fich Efitafen und 
Difionen, und der Heilige jcheint faft zum Zeloten zu werden. Dei 
Stieden feiner Seele aber hat Sranzistus in diefen Martern des 
Leibes nicht gefunden, es blieb der Stachel im Gewilfen jteden und 
grub ſich tiefer und tiefer ein mit jedem Gedanken an die Entwid- 
lung feiner Gemeinfchaft. 


Siebentes Kapitel. 


Dom Leiden und Sterben des Sranziskus. 


In einem feinen Lied des tiefiten unter den Propheten des 
alten Bundes, des Jeremia, 17, 5—8, klingt der Kampf nad), indem 
aud) er einmal vor der Stage gejtanden hat, ob er weichen folle vom 
herrn und ſich zu den Menfchen halten. „So fpricht Jahwe: Der- 
flucht ift der Mann, der ſich auf Menfchen verläßt und Fleiſch zu 
feinem Arm macht, deijen Herz aber von Jahwe abtrünrig wird! 
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Er iſt wie eine Tamariste in der Steppe und erlebt nicht, daß ihm 
Öutes begegnet, er wohnt an dürten Stätten in der Wüſte, in jal- 
zigem und unbewohnbarem Land. Gejegnet iſt der Mann, der ſich 
auf Jahwe verläßt, und deſſen Zuverficht Jahwe ift. Er ijt wie ein 
Baum, der am Waſſer gepflanst ift und feine Wurzeln nad) dem 
Bade jtredt, der ſich nicht fürchtet, wenn die Hiße kommt, dejjen 
Laub grün bleibt, der auch in dürren Jahren ohne Sorge ift und 
nicht aufhört, Srüchte zu tragen.“ Wenn jelbit dem Srommen von 
Anathoth diefes Ringen um feine Religion nicht erjpart blieb, fo 
werden wir veritehen, daß auch Franziskus einmal in diejem Streite 
geitanden. Es gejchah wohl in den Jahren des Leiös, da ihm fein 
Leben bisweilen vergebens gelebt jchien, daß Sranzistus jenen 
lodenden Traum hatte vom ſtillen Glüd. Wie jtol und jtarf 
hatte er einjt die Gedanten an weltlichen Ruhm gebannt, als ex 
von feiner Sahrt nad) dem Süden heimfehrte. Jetzt aber wollte es 
ihn faſt bedünken, als habe er das Schönfte, was das Schidjal ihm 
bot, garnicht gejehen, die Sreude und den Stieden eines kampf— 
lofen Seins, eines Lebens in der Stille. Es war der Augenblid, da 
Stanzistus in Gefahr jtand, fich ſelbſt zu verlieren. Er ijt Sieger ge— 
blieben in diefem Streit, aber nur unter neuer Geißelung und 
neuer Pein. Damals hat er mit feinen Getreuen wieder den Ere- 
mitentroft gefucht wie in den Tagen von Rivo Torto. Aber aud) 
die Stille der Berge ſchenkte ihm für die Dauer den Srieden nicht, 
den er begehrte. Die Seele des Heiligen war voller Wunden, und 
jedes unbedachtfame Wort trieb ihm neue Stacheln ins Gewilfen. 
Mit argwöhniichem Blid beſchaute er fein Leben, und jchon bei dem 
bloßen Gedanten, daß aud) er abgewichen fein könne vom Jdeale 
des Anfangs, zitterte er um fein Heil und feine Reinheit. Damals 
wird es gewejen fein, dab der Ausdrud „deine Zelle“, den ein Bru- 
der ihm gegenüber gebrauchte, ihn fo tief erfchütterte. „Die Süchje 
haben Gruben”, hat er erwidert, „und die Dögel unter dem him— 
melhaben Neiter, aber des Menſchen Sohn hat nicht, da er fein Haupt 
hinlege.“ Seitdem wollte er fein Dad) mehr über jich dulden. Und 
als er eines Tages Hugolino beſuchte und diejer ihm einen Turm 
anwies als Wohnung, da vertrieben ihn von dort die Dämonen, die 
Träger der Strafen Gottes, wie er fienannte. Erſt in der Einſamkeit 
von Kieti fühlte er ſich wieder ſicher vor den hölliſchen Geiſtern. 
hier in der Einöde konnte er auch wohl für Tage und Wochen die 
Sorgen, die der Orden ihm ſchuf, vergeſſen und ſich völlig verlieren 
in den Reichtum der göttlihen Liebe und Hülle. Hier ward ihm 
jenes Erlebnis zuteil, das nunmehr auch feinem Körper die Wund- 
male Jeſu aufprägte, wie feine Seele fie jchon lange getragen. Be⸗ 
ſonders die ſpäten Sioretti di San Srancesco verwenden pracht⸗ 
bolle Farben bei der Ausmalung jener wunderbaren Chriſtusviſion 
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auf dem Alverno. Es war nad) einer Predigt, erzählt die Legende, 
daß ein reicher Kerr aus Coskana, Orlando von Chiuji-Cajentino, 
dem Heiligen den Berg La Dernia am oberen Arno ſchenkte. Mit 
Hilfe der gräflichen Diener errichteten die Brüder dajelbit einige 
Zellen aus den Zweigen der Bäume, und dann machte ſich Stanzis- 
Zus mit wenigen Gefährten auf den Weg, um in der Einjamleit der 
Berge die Salten des heiligen Michael zu begehen. Der Körper des 
Doverello war von den Bußübungen jo geihwädt, daß ihn ein 
Bauer auf Bitten der Brüder auf feinem Tier zur Höhe führte. Als 
Stanziskus ſich dem Suße des eigentlichen Seljens der La Dernia 
näherte, bejchloß er, unter einer Eiche furze Rat zu halten. Da er 
ſich im Schatten des Baumes niedergelaffen hatte, famen die Dögel 
vom Gipfel des Berges, um ihn zu grüßen und ihm mit Singen und 
Slügelfchlag ihre Sreude ob feiner Ankunft zu zeigen. Als der Hei- 
tige das jah, ward er in feiner Seele froh und fagte den Brüdern: 
„sa glaube, daß es Jejus Ehriftus gefällt, wenn wir auf diefem 
ftillen Berge wohnen, weil unjere Geſchwiſter, die Dögel, fich fo 
jehr über unjer Kommen freuen.” Am folgenden Tage, jo erzählt 
die zweite Betrachtung über die hochheiligen Wundmale, fam der 
eöle Herr Orlando, um den Heiligen in feinen Bergen willkommen 
zu heißen. Franziskus bat ihn, er möge ihm unter einer prächtigen 
Bude eine hütte bauen lafjen, einen Steinwurf weit von der Hie= 
derlajfung der Brüder, und Orlando entſprach gern feiner Bitte. 
Manch feinen Zug weiß die Legende zu berichten in diefer Zeit: wie 
Stanzistus in einer Dredigt die heilige Armut preift, feine Herrin 
und Madonna, wie er den Bruder Leo von feiner Anfechtung be= 
freit, und wie ein Engel den Heiligen in feinen Sorgen um das 
Schidjal des Ordens tröftet. Aber immer wieder hören wir aud) 
von Kafteiungen und Dijionen. Und als die Saften des Erzengels 
Michael mit dem Sejt der Himmelfahrt Mariä begannen, da ließ 
der Heilige ſich eine neue Hütte errichten fernab von den Brüdern, 
jo dab auch fein Rufen fie nicht erreichen fonnte. Hier kämpfte er 
jeinen Kampf mit Gebeten und Nachtwachen, mit Sajten und Ka— 
jteien und rang mit Dämonen und Teufeln. Bier laujchte er aber 
auch dem Wind, der durch die Kronen der Eichen und Buchen ftrich, 
und dem Sang der Dögel in ihren Zweigen. Weit trug der Blid 
von jenen Höhen in blaue Sernen, und in der Nähe entzüdte das 
trunfene Auge die ſtille Schönheit der Alpenveildhen am moofigen 
hang. Es waren Tage der Luft und Tage des Leides, die dem Hei— 
ligen in der Einfamleit feiner Berge geſchenkt wurden, bald kamen 
die Boten Gottes, um ihn zu ftärfen, bald erſchienen ihm die Engel 
des Böen, um ihn zu trafen. Nie aber hat er mehr die Tiefen der 
Wälder gejucht, als wenn feine Seele ihre Schwingen hob zum le— 
bendigen Gott. Was er da erlebte in myftiicher Derzüdung, war 
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fein heiliges Geheimnis. Er hat es niemandem je offenbart, nicht 
der Heugierde und nicht dem Mitleid. 

So kamen und gingen die Wochen in Jubel und Schmerz, in 
Bimmelsluft und Höllenpein, bis das Seit der Kreuzerhöhung 
Chrijtinahte. Immer inniger verfentte ſich Sranzistus in die Ge- 
Ichichte der Paſſion Jefu, und immer flarer ward es ihm, daß er dem 
Herrn gleichen müfje nicht nur im Wandel des Lebens, jondern aud) 
in feinen Martern und Schmerzen. Überjhwenalihe Wonnen 
göttlicher Derjentung und Heimſuchung durfte er Toften. Als der 
Morgen des 14. September anbrach, hatte er eine Dijion. Er jah, 
wie Thomas von Celano berichtet, einen Seraph, der mit ausge— 
breiteten Händen und verbundenen Süßen an ein Kreuz geheftei 
war. „Und die Leidenjchaft feiner Hingabe”, jo erzählen die Sio- 
retti, „ſteigerte fich in ihm derart, daß er fi) in Liebe und Mitleid 
ganz in Jejus verwandelte”. Als die Derzüdung von ihm wid), 
blieb im Kerzen des Sranzistus eine unvergleichlicye Glut der gött- 
lihen Liebe zurüd. Sein Körper aber trug feitdem an den hän— 
den, den Süßen und an der Seite die Wundmale Jeju. So hatte 
die Stille und Schönheit der Berge dem Stanzistus gejchenit, um 
was er gebeten, himmliſche Luft und himmliihes Leid. Der 
Alverno war ihm, wie Sabatier jagt, zum Golgatha geworden und 
sum QTabor zugleich, zur Höhe der Schmerzen und zum Berg 
der Derflärung. 

Nach Dollendung der vierzigtägigen Saften zu Ehren des Erz⸗ 
engels Michael Tehrte Sranzistus, einer göttlihen Offenbarung 
folgend, heim nach Santa Maria degli Angeli. Und nun glich die 
Sahrt des Heiligen durd) das Land fait dem Triumphzuge eines 
Siegers. Sein Geijt und Sinn weilte noch in einer andern Welt; 
aber auch nur die Hülle feiner zu Gott entrüdten Seele zu ſchauen, 
ſchien den Menſchen ein Feſt und eine Gnade. Männer und Srauen 
famen von nah und fern, die Wundmale des Heiligen zu küſſen 
und fein Kleid zu berühren. Wunder über Wunder gejchahen auf 
feinem Wege; aber er, von dem fie ausgingen, erfannte weder die 
Deränderung des Orts, noch der Zeit, noch der Menjchen, die ihn 
umgaben. Erxjt in Citta di Caftello wandte er ſich wieder den Din- 
gen diefer Welt zu und predigte einen Monat lang in der Stadt und 
ihrer Umgebung. Dann hielt er eine furze Raft in der Portiuncula, 
bis der drängende Geift den kranken Körper wieder mit jtürmijcher 
Haft durd) das Land jagte. Als müfje er in dem kargen Reit feines 
Lebens nod) ganz Italien von feiner Herrin, der Armut, und ihrer 
Schweiter, der Liebe, die Kunde bringen, jo trieb es ihn von Dorf zu 
Dorf in heiligem Eifer. Aber mit der Arbeit an feinem Wert 30g 
auch die Sorge um das Gejchid des Ordens ihm wieder ins herz. 
Da begannen die alten Zweifel und Sagen jeine Seele wieder zu 


29 


martern, und er wußte feiner Not fein anderes Heilmittel als ge- 
fteigerten Liebesdienft und erhöhte Kafteiung. Damit ‚gewann 
dern auch die Unruhe wieder Raum in feiner Seele, und jein Leben 
erhielt den Charakter des Gezwungenen und Gepeitſchten. Die 
Legende weiß zu berichten, daß der müde und ſchwer leidende 
Mann in drei bis vier Dörfern an einem Tage gepredigt habe. Das 
vermag vielleicht ein geſunder Menſch zu erfüllen, der in der Blüte 
ſeiner Kraft und ſeiner Hoffnung ſteht, bei dem kranken Leib des 
Franziskus iſt es nur ein gequälter Ausdruck des wunden Gewiſ— 
jens. Friede und Freude in dieſer Arbeit konnte der Heilige nie— 
mals erlangen. Das Glüd aus der Troubadourzeit feiner Jugend 
fam in diejen Jahren der Qual zu ihm nur in der Stille der Zelle 
oder der Einſamkeit der Berge, wenn feine Seele ſich zurückzog auf 
lich felber und ihren Gott. Da ſchenkte eine glüdliche Krankheit des 
Leibes dem müden Geiſt eine neue köſtliche Zeit der Einfamteit und 
des Stiedens. Stanzistus ftand in Gefahr, das Augenlicht zu 
verlieren. Deshalb berief ihn Hugolino an den päpftlichen Hof 
nad) Rieti, damit er durch die Kunſt der Ärzte für feine Leiden 
Linderung fände. Nach langem Bedenken folgte der Heilige der 
Einladung des Kardinals, zuvor aber 30g er nad) St. Damian, um 
von der Sreundin Abjchied zu nehmen. Hier verjchlimmerte fich 
fein Zuftand, er war vierzehn Tage lang falt blind, jo daß er ge- 
zwungen wurde, länger zu verweilen, als er geplant hatte. Da 
baute ihm die heilige Klara im Kloftergarten mit eigener Hand 
eine Zelle aus Schilf, und hier durften feine getrübten Augen nun 
nod einmal das Sonnenlicht trinken wie auf den Höhen des Al- 
verno. Unter dem Einfluß jenes feinfinnigen Derjtehens der 
Schweiter und ihrer mild forgenden Hand fand Franziskus die 
Sreude wieder, die er jo lange entbehrt. Aus der Sülle der Erin- 
nerungen, dieihn umgaben, wurde der Lichtgeiſt der franziskaniſchen 
Srühzeit in feiner Seele wieder lebendig, und bald hörten die armen 
Herrinnen aus der Schilfhütte jtille Lieder erklingen und wonnigen 
Sang. Am Tiiche des Klofters ſoll es gewejen fein, wo dem Heili- 
gen das Schönite gejchenft ward, was er gefungen hat, das Lied von 
der Sonne. Damals, erzählt die Legende, habe er daran gedacht, 
den Bruder Pacifico, den Sängerfönig, zu berufen, daß er feinem 
Sange dierechte Sorm für den Dortrag durch die Brüder [haffe. Dann 
jollten die Minoriten, den Sonnengejang auf den Lippen, ins Land 
ziehen, um als Spielleute des Himmels die Herzen der Menſchen 
zur Sreude zu erheben im gütigen Gott. Franziskus der Träumer! 
Aber doch ein köftlicher Traum, in dem noch einmal zu dem Heili⸗ 
gen auf den Strahlen der Schweſter Sonne das Morgenglück ſeiner 
Troubadourzeit kam. Und fie, die ihm dieſe Wonnen bereitet, die 
heilige Klara, man wird auch ihrer niemals vergejjen, jolange man 
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den Namen des Franziskus nennt. Mit Recht meint Sabatier: fo 
ſchön der Sonnengeiang fei, es fehle ihm eine Strophe, die der Hei- 
lige nicht gedichtet, aber doch wohl empfunden habe, die Strophe, 
in der er Gott preiſt durch feine Schweiter Klara, die der Herr jo 
ſchweigſam gemacht, jo fein und fo flug. 

Doch die Sonnentage von St. Damian neigten fi ihrem 
Ende, und Sranzistus wurde auf Hugolinos Bitten der Gaft 
des Bijchofs von Rieti. In der Ebene des Delino iſt dem Hei— 
ligen eine Reihe von Nachfolgern erwachſen, welche die Liebe 
zur Armut und zur Hatur bejaßen wie er, wenn fie vielleicht 
auch nicht des Meilters Güte und Milde teilten. Hier im fon- 
nigen Tal, wo die Sälle des Slufjes ihr ewiges Lied fingen, 
wo die Burgen grüßen vom ragenden Sels, und wo am Horizont 
die weißen Berge des Apennin dem fchweifenden Blid die Grenze 
jegen, iſt allezeit die Erinnerung an den Poverello von Aſſſiſi 
am reiniten bewahrt worden, und noch heute iſt das Gebiet der 
Sabiner Bauern das Reich der Kapuziner geblieben. Als Fran— 
zistus hierher in das Land feines Geiltes kam, ftrömten die 
Majjen zufammen aus Stadt und Dorf, es famen die Einfieöler 
von ihren Höhen und die Prälaten aus ihren Paläften. Er 
jelber aber wird an der überjchwenglihen Art, in der man ihm 
huldigte, faum Sreude gehabt haben. Wieder regte fich fein 
altes Leiden, und alle Kunjt der Ärzte vermochte es nicht zu 
lindern, nur die Einjamleit ſchenkte ihm auf Stunden und Tage 
jeligen Frieden. Da aber trat eine ſolche Verſchlimmerung 
jeines Zujtandes ein, daß die Brüder meinten, es nahe das Ende. 
Und nun fjchleppte man den fiechen Leib auf Umwegen nad) 
Aſſiſi, und die Stadt ſandte Bewaffnete, um die Rüdfehr des 
Stanzistus zu jhüßen. Dieſer Schuß war vielleicht nicht fo 
unnötig, wie man heute wohl meinen fönnte. Sabatier jagt, 
der Körper des Heiligen war ſchon bei Lebzeiten zur Reliquie 
geworden, und man hat im Mittelalter häufiger um Reliquien 
prozejjiert und gefämpft, man hat fie gejtohlen und geraubt. 
Alfıfi aber wollte den Leichnam des Heiligen bejigen um jeden 
Dreis, man wußte, was er der Stadt wert war. Es jtoßen uns 
heute dieſe Szenen ab, wenn wir fie leſen, wir verjtehen nicht, wie 
man den Einzug des fterbenden Heiligen mit einem Jubel be— 
grüßen Tann wie den rüdfehrenden Selöheren nad) jiegreicher 
Schlaht. Man muß diefe Dinge am Maßſtab ihrer Zeit meſſen, 
wenn man fie begreiflicy finden möchte. Sranzisfus brachte 
der Heimatsjtadt mit feinem Körper ein fojtbares Gejchenf; das 
hat man ihm gedanft, und deſſen hat man ſich in kindlich harm— 
lofem Jubel, der uns graufam anmutet, gefreut. Der Heilige 
fand Herberge im biſchöflichen Palaft, aber der Erlöſer Too, 
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auf den er, wie die Brüder, wartete, wollte nicht fommen; noch 
wochenlang bielt der wunde Körper das fliehende Leben. Und 
da begann denn noch einmal der Seelenfampf des Stanzistus 
um das Geſchick feines Ordens. In jene Zeit jet man das trojt- 
lofe Wort: „Hoch einmal möchte ic anfangen und eine neue 
Gemeinjhaft gründen; fie follte die Demut nicht vergeſſen.“ 
Wieder juchte der Heilige nad) Mängeln und Seigheit im eigenen 
Leben, und bitter und herb verflagte ihn das Gemwiljen, daß er 
jeine Sache verraten und verlafjjen habe. Im Sieberwahn richtete 
er ſich auf von feinem Lager und rief nad) denen, die ihm die 
Brüder geraubt, ihm die Seinigen entfremdet hätten. Er vergaß 
fajt die Qualen des Leibes über diefen Leiden der Seele, unter 
denen er, wie es jchien, fein Leben bejchliegen follte. Aber Gott 
war ihm gnädig und ſchenkte ihm vor feinem Ende jene Sreude 
wieder, die zu jeinem Weſen gehört wie der Duft zu der Blume. 
Das Teitament, das doch wohl, wie Sabatier meint, in diejen 
legten Tagen des Heiligen entjtand, war es, das jeinem Gemiljen 
die Ruhe und den Srieden wiedergab, er hat fie fi) nunmehr 
bewahrt bis inden Tod. Noch einmalfaßt er in dieſem letzten Willen 
alle Sorgen und Hoffnungen aus den Jahren der Trübjal zu— 
jammen. Doller Wehmut gedenft er der Srühzeit des franzis- 
faniihen Glüds und fucht mit neuen Ermahnungen den alten 
Geijt in feiner Gemeinſchaft wieder lebendig zu machen. Das 
alles aber gejchieht auch jet nicht im Gegenjaß gegen die Regel 
des Jahres 1223, jondern unter bedingungslojer Anerkennung 
aller Einrichtungen, die inzwifchen im Orden entitanden und 
von der Kurie gebilligt find. So verlangt er von den Brüdern 
Gehorfam gegen Rom und die Priejter, gegen den Ordens- 
oberen und den Kardinalproteftor. Unvermittelt aber neben 
jenes Gejeß ſtellt er feine eigenen Gebote als Gottes Weifung. 
hatte die Regel von 1223 nur jenen Brüdern die Arbeit emp- 
fohlen, denen Gott die Gnade der Arbeit geſchenkt habe, jo ge- 
bietet das Teitament, es follten alle eine ehrbare Arbeit lernen und 
treiben. Hatte die Regel bejtimmt, daß die Minifter des Ordens 
vom Dapit einen Kardinal als Gubernator, Proteltor und Kor- 
reitor erbitten jollten, jo verbietet das Teitament die Annahme 
eines Privilegiums überhaupt. Weiterhin widerfpricht der Sat, 
es jollten die Brüder in den Kirchen und Konventshäufern nur 
als Gäjte und Stemölinge weilen, durchaus den Tatjachen, wie 
jie nun einmal waren. Und das Derbot jeder Neuerung im Orden 
trägt die Unmöglichkeit feiner Durchführung in fich felbit. Sran- 
zistus gebietet endlich, daß dies Teſtament ftetig mit der Regel . 
verlejen, und daß ihm fein Wort hinzugefügt und Teins genommen 
werde. — Das Widerſpruchsvolle diejes Tuns liegt Har zutage, 
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die Gegenjäße zwiſchen Tejtament und Regel waren unüberbrüd- 
bar. So bejchritt nachmals Hugolino als Papit im Jahre 1230 den 
einzig möglichen Weg, um aus dieſem Zwieſpalt hinauszu- 
fommen, und hob das Tejtament auf. Sür die Entwidlung des 
Ordens wurde es genau jo wenig von Bedeutung wie die Regel 
vom Jahre 1221, unſchätzbar aber war es für ihn, der es verfaßt. 
Es gab dem Heiligen die Sreude zurüd, die jeine Seele jo lange 
entbehrt hatte, und breitete damit über das Ende des Sran- 
zistus denjelben warmen Schein, der aud dem Anfang feinen 
Sonnencaratter verliehen. Es war eine Jllufion, die dem Hei- 
figen die legten Tage verſchönt hat; man möchte lächeln über 
die Naivität, die da glaubte, mit Worten erreichen zu Tönnen, 
was das Beifpiel vergebens exjtrebt hatte, aber dieje Illuſion 
hat uns den Stanzistus der Srühzeit wiedergejchentt. In diejem 
leßten Willen macht er feine jchwerjte Erdennot zu einer 
Stage der Religion und damit hat er fie überwunden. Noch 
einmal ſtellt er in aller Schärfe den Geiſt der Demut und 
Liebe, wie er in der franzistanijhen Samilie gelebt hatte, als 
den von Gott auch für den Orden gewollten Geilt hin. So er- 
klärt er jeden Verſtoß gegen das Teftament als Sünde an 
dem Willen des Höchſten und ruft Gott ſelbſt als Schüßer auf 
für fein Wert. „Wer diefe Dinge befolgt, möge im himmel 
den Segen des himmlifhen Daters genießen und auf Erden 
von feinem lieben Sohn gejegnet werden und von dem Tröſter, 
dem heiligen Geilt, unter dem Beiltand aller himmlifchen Kräfte 
und aller Heiligen. Und id}, der geringe Bruder Stanzisfus, 
euer Diener, beitätige diefen heiligen Segen, jo jehr id) Tann“. 
Damit wirft der Heilige die Sorge um fein Wert auf Gott, auf 
Gott allein, jo wird er frei von aller Qual, die des Ordens Zus 
funft ihm in diefen Jahren bereitet. Nunmehr gehörten die 
legten‘ Tage feines faum noch irdiſchen Lebens ihm jelber und 
feinem göttlichen Glüd. „Singend ſchritt er dem Tod entgegen”, 
jagt Thomas von Celano, und der Sonnenjang beitätigt dieje 
Nachricht mit jener Strophe des Willtommens an unjern Bruder, 
den zeitlichen Tod, die Stanzistus in diejer Zeit jeinem Liede 
angefügt hat. Statt mit Zittern und Zagen, wie Bruder Elias 
verlangte, bereitete ſich der Heilige zum Sterben mit Singen 
und Jauczen. Und als man feinen letzten Wunſch erfüllt und 
ihn in die Portiuncula getragen, da fannte fein Jubel feine 
Örenzen. Er gedachte wahrſcheinlich noh in einem zweiten 
Teitament, das uns nicht erhalten ift, der armen herrinnen von 
St. Damian, dann fah er eine fromme römiſche Stau bei ſich, 
die feiner Einladung ſchon zuvorgefommen war und in dem 
Augenblid in Affifi erſchien, als der Bote abgehen jollte, fie zu 
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holen. Endlich war er bereit. Auf feinen Wunſch ertönte der 
Sonnengejang und der 142. Pfalm, dann brachte man ihm 
Brot, und er teilte den Brüdern das Nachtmahl, während einer 
von ihnen das Evangelium des grünen Donnerstags las. So 
itarb er denn den erlöjenden Tod, Franziskus, der Heilige und 
der Sänger. Es war am Sonnabend, dem 3. Oftober 1226. Und 
es famen zahllofe Lerchen, erzählt die Legende, auf das Dach 
feiner Zelle, um feiner fliehenden Seele den Abjchieösgruß zu 
— von der Schweſter Erde und allem, was er je auf ihr 
geliebt. 

Noch waren nicht zwei Jahre verfloſſen, als Gregor IX. 
die Kanoniſation des Franziskus vollzog. Er hat damit nur 
beſtätigt, was im Volksbewußtſein ſchon längſt geſchehen war. 
Seine Freunde hatten an dem Poverello von Alliji ſchon bei 
jeinen Lebzeiten den Heiligenjchein gejehen, den nunmehr aud 
die Kirche feinem Bilde hinzufügte. 


Achtes Kapitel. 


Zur Charakteriitik des heiligen Kranz. 


Sinn und Gejhmad für das Unendliche iſt nach Schleier- 
machers Urteil Religion; die Provinz des menjchlichen Gemüts, 
in der die Srömmigfeit uneingejchränft herricht, iſt nad) feiner 
Auffaffung das Gefühl. Wo aber hätte unter allen Großen in 
der Nachfolge Jeſu diefe Provinz mehr im Mittelpunft ihres 
Seins und Schaffens gelegen als bei Stanzisftus? Sein ganzes 
Leben war, wie Thode jagt, ein großer Dithyrambus auf das 
Gefühl. Deritand und Wille find jetundäre Kräfte im Geiltes- 
leben des Heiligen, das Gefühl ift das einzige Organ, mit dem 
jeine Seele aufnimmt, und durd) das fie bildet. Nur da fommt 
der unendliche Reichtum feines Sonnenlebens zu gleichwertigem 
Ausdrud, wo er aus der Tiefe deſſen heraus fprechen Tann, was 
er it. Wenn die Schäße feines Innern durch den Verſtand hin— 
Öurchgegangen find, ehe er fie mitteilt, jo verlieren fie für ihn 
jelbit an Urjprünglichkeit und Schönheit; die vorbereitete Predigt 
macht ihn deshalb oft unficher und fcheu. Wenn der Geilt ihm 
aber gibt, was er jagen möchte, jo fließt der Strom feiner Rede 
mit elementarer Gewalt, da weben die Gedanken fich felber 
das Kleid, da redet nicht er, fondern Gott redet in ihm und 
durch ihn. Hier fteigt dann das Gold feiner feinen Seele un— 
mittelbar aus demfelben tiefen Schacht des Geiltes, der es emp- 
fangen hat, wieder ins Leben. Aus dem Gefühl heraus geitaltet 
er, und mit dem Gefühl nimmt er auf. Derjtandeserwägungen 
über Gott und Welt liegen ihm völlig fern, er fühlt und erlebt 
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die Gottheit, und in diefem Erlebnis ift er ihrer gewiß. — Mit 
diefem intuitiven Schauen des Propheten aber verbindet er den 
itarfen Sinnlichfeitsorang des Künftlers. Wie der Myjtiter will 
er zerfließen in der Unendlichkeit des göttlichen Seins, und dann 
möchte er doc) auch anfchaulich befiken, was ihm diefe Wonnen 
feiner Seele geſchenkt hat. So erhebt er ich im Überfhwang 
efftatiichen Schauens in himmlifche Sphären, um dann wieder 
Gott felbjt hineinzuziehen in Geftalt und Sorm des irdijchen 
Lebens. Überall aber zeigt feine Seele eine wunderbare Keuſch— 
heit des religiöfen Empfindens. In der Stille der Kirchen oder 
der Tiefe der Wälder ſucht er die Gottheit. Und wenn er darauf 
aus der Einfamfeit mit Gott wieder hineingeht in das Land der 
Menfchen, dann verbirgt er fi} wohl vor den Brüdern; denn 
wie der Lichtſchein das Haupt des Mofes umfpielte, als er mit 
Jahwe auf dem Berg geſprochen, fo verflärt nad) ſolcher Zwie- 
ſprache mit Gott auch fein Antlit ein himmliſcher Glanz, und 
der foll nicht zum Derräter an ihm und feinem Erlebnis werden. 
Dennoch fonnte die Schönheit und Kraft feines religiöfen Schauens 
den Gefährten nicht verborgen bleiben, in dieſen Augenbliden 
des völligen Eintlangs von Göttlihem und Menſchlichem ſchien 
Franzisküs, wie die Legende ſagt, „nicht mehr ein Betender, 
fondern felber ganz Gebet zu jein”. 

Mit demfelben Liebesgefühl und einem noch ftärferen ſinn⸗ 
lichen Drang zog Sranzistus auch Jeſus und Maria in fein Leben. 
hier waren die Änfchauungsformen in Gejhichte und Legende 
fefter und reicher gegeben, hier fonnte deshalb das Auge des 
heiligen die Geitalten, von denen die Phantafie träumte, weit 

laſiiſcher ſchauen und ſinnlicher empfinden, als es bei Gott 
Felber der Sall war. Dem Bern des Himmels gegenüber haben 
die Menfchen immer in finnenfälliger Zeichnung eine fromme 
Zurüdhaltung geübt, und ſelbſt der Anſchaulichkeitstrieb eines 
Fefaia ſtand ftill am Saum feines Kleides. Jn dem Sohne Gottes 
aber und feiner jungfräulihen Mutter hat der fünitlerijche Ge⸗ 
ſtaltungsdrang der Chriſten immer wieder ſeine edelſte und 
höchſte Aufgabe erkannt; wer wollte ſich wundern, daß auch der 
Melßel des Franziskus an ihnen gearbeitet? Und wer wird es 
richt verftehen, daß die glühende Jeſusminne des Heiligen 
diefen Bildern feiner finnenfreudigen Phantalie den Odem des 
Lebens einhauchte, der fie zu Menjchen von Sleifh und Blut 
machte, mit denen er ſprach, die er jchaute und fühlte? So, 
dente ich, verftehen wir auch jenes wunderbare Ereignis auf 
dem Alverno. Es find diefe Träume einer Gott und Chriftus 
vollen Seele um nichts weniger real als irgendwelche Geſcheh— 
niffe des wahren Lebens. Und wie Jejus in Gerhart Hauptmanns 
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Roman ſich buchitäbli mit Emanuel Quint vereinigt, jo dab 
der Narr in Chrifto das ganze Weſen des Heilands in ſich ein- 
treten und in fi) aufgehen fühlt, jo drüden die Wundmale des 
Gefreusigten fi) in jener wunderlihen Difion Törperlid) dem 
Leibe des Stanzistus ein. Bezeichnender noch für die ſtarke 
Ausprägung des Gefühls- und Anſchauungsmomentes im Charal- 
ter des Heiligen als diefe Derbindung mit dem Krusifizus, die 
ihm immerhin durch die Srömmigfeitsformen feiner Zeit nahe 
gelegt war, erfcheint mir ein denkwürdiges Chriftfeit, das Sran— 
zistus zu Greccio gefeiert hat. Hier ließ er ji) und den Seinen 
Stall und Krippe von den Brüdern herrihten und Ochs und 
Eſel in den Raum hineinführen, um die Geburtsitätte Jeju mit 
all ihren Einzelheiten vor Augen zu haben. Unauslöjchlic war 
der Eindrud, den diefe Weihnachtsfeier auf alle ausgeübt hat, 
die daran teilnahmen. Im Gedenken an dieje Chrijtnacht hat 
Jacopo von Todi, der Dichter des »Stabat mater dolorosa«, 
fein »Stabat mater speciosa« gejchaffen, den Mariengejang an 
der Krippe, und noch heute flingt der weiche Jubel der Stan- 
zistus-Gemeinde über die Geburt des Gottesjohnes in diejem 
feinen Lied aus jener wunderbaren Zeit herüber in unjere Tage. 

Mit der gleihen Liebe, die den Himmel in fein Leben hinein- 
zieht, umfängt Stanzistus endlich auch die Erde und alles, was 
zu ihr gehört. Wie in feinem Derfehr mit Gott, jo bejtimmt 
ihn auch in feinem Umgang mit den Menjchen nicht die Reflerion, 
fondern das intuitive Empfinden. Aus der Hülle jeiner Gottes- 
und Nächitenliebe heraus geftaltet er auch fein Leben in der 
Welt. Die Gejchichte des Heiligen ift ja ein einziger, ununter- 
brochener Beweis dafür, daß der Dienjt am Bruder das allein 
normgebende Prinzip feines Wirkens und feiner Arbeit war. 
Er beraubt fich fogar des armjeligen Gewandes, um die Blöße 
des ärmeren Bruders damit zu deden, er ift in all feiner Armut 
immer nod fo reich, daß er aus feinem Mangel jchenfen Tann, 
und die Pflege der Ausfätigen ſpielt immer wieder eine her- 
vorragende Rolle in feinem Leben. Daß ihn in alledem aber 
nicht der katholiſche Gedanke der Werfgerechtigfeit beitimmt, 
fondern allein die uneigennüßige Liebe zum Nädhiten leitet, 
das zeigt vielleicht nichts befjer als jene finnige Erzählung, wie 
er felbjt die Saften bricht, um einen Bruder, der nahe am Der- 
hungern war, zum Eſſen zu bewegen. Das zeigt aud) jene andere 
Legende, die da berichtet, wie Sranzistus einer armen Stau das zu 
den täglichen Lektionen erforderlihe Heue Tejtament ſchenkt, 
damit ſie es verkaufen und von dem Erlös ihre Not lindern möge. 
Das Leben zu erhalten, das gilt ihm mehr als jede Erfüllung 
lirchlicher Normen und Regeln, denn alles Leben iſt ihm heilig. 
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So fauft er einmal zwei Schafe los, die zur Schlachtbant 
geführt werden follen, fo befreit er den haſen aus der Schlinge 
und baut den Tauben Nefter zur Aufzucht ihrer Jungen. An die 
fenfible Art eines Werther, der darüber klagt, wie fein Spazier- 
gang taufend arme Würmchen das Leben toftet und fein Suß⸗ 
tritt eine Heine Welt in ein ſchmähliches Grab jtampft, wird 
man erinnert, wenn man bei Thomas von Celano lieſt, wie Sran- 
zistus den Wurm vom Wege in Sicherheit bringt, daß er nicht 
3ertreten werde, und wie er den Bienen im Winter honig und 
füßen Wein reichen läßt, daß fie nicht fterben. Die Tiere, jo 
icheint es, verjtehen die Liebe, die ihnen in dem heiligen be> 
gegnet, und verlieren vor ihm alle Scheu. Es fommen die Rot- 
fehlchen und nehmen das Brot von feinem Tiſch, am Gipfel des 
Alverno grüßt ihn die Dogeljchar mit Singen und Slügeljchlag, 
der Salte wedt ihn zum Gebet, und die Lerchen fingen ihm das 
Sterbelied. Und diefe zutrauliche Art der Tiere wieder Tann 
man begreifen, wenn man erfährt, wie Franziskus zu ihnen ſpricht 
ganz wie zu Menſchen. „Singe, meine Schweſter Grille, und lobe 
jubelnd Gott den Schöpfer”, jagt er zu der Cikade, und fie fliegt 
auf feine Hand und beginnt ihr feines Zirpen. Den Schwalben 
gebietet er Schweigen, daß fie ihn nicht ftören in feiner Rede an 
die Brüder und Schweftern, und dann predigt er den Dögeln 
jelbft am Wege, und fie neigen die Heinen Köpfe und danken 
ihm durch Gebärden und Zwitichern. Und merkwürdig, was den 
Menfchen bei jedem andern als Wahnjinn oder Zauberei er- 
ichienen wäre, bei ihm gewinnt es den Eindrud des Natürlichen 
und Selbitverjtänölichen, man wundert ſich kaum feines ſonder⸗ 
baren Tuns. Die naive Schlichtheit des Sranzistus läßt ihn im 
Reiche der Tiere und Pflanzen genau jo daheim fein wie in der 
Melt der Menjchen. 

Es hat wohl niemand im Mittelalter der Natur jo tief ins 
herz gejchaut wie das Sonnentind von Allifi, und es hat fich viel- 
Teicht niemand wieder bis auf Goethe jo jehr als ein Teil des Unend- 
lichen empfunden wie Stanzistus. Jene Srühlingsluft, die damals 
die Lande füllte und die Sreude an der Welt und ihrer Schön= 
heit wedte, fie hat weder im Reiche der Troubadours noch in 
den Deren des deutfchen Minnefangs jo feine Blüten gezeitigt 
wie im Garten des heiligen Stanz. Den holzfällenden Brüdern 
verbietet er den ganzen Baum zu jchlagen, damit er die Hoffnung 
habe, wieder zu treiben. Und als die Minoriten in ihren Gärten 
nur Gemüfe ziehen wollen, da bejtimmt er, da ein Stüd 
des Bodens für die Blumen bleibe. Es joll neben der Notdurft 
des Lebens auch feine Schönheit ihr Recht behalten. Saaten und 
Weinberge, jagt Thomas von Celano, Seljen und Wälder, 
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Waſſer und Gärten, Erde und Seuer, Luft und Winde fordert er 
auf, Gott den Herrn mit ihm zu preijen, dejjen Kinder jie find 
wie er. Erſt in Goethe wieder ward uns ein Menſch geſchenkt, 
der fich fo völlig eins wußte mit der Natur wieder heilige Stanz. 
Ja, einige Zeilen aus dem Sonnengejang, dem Schönjten, was 
der Dichter Sranzistus uns geſchenkt hat, möchte man unmittel= 
bar neben die Derfe jtellen, die Sauft fpricht „in Wald und Höhle“. 


Gabſt mir die herrliche Natur zum Königreich, 
Kraft, fie zu fühlen, zu genießen. Nicht 

Kalt jtaunenden Be erlaubjt du nur, 
Dergönnejft mir in ihre tiefe Brut, 

Wie in den Bujen eines Sreunds zu ſchauen, 
Du führſt die Reihe der Lebendigen 

Dor mir vorbei, und lehrjt mich meine Brüder 
Im ftillen Bufd, in Luft und Waſſer tennen. 


So heißt es in den Laudes Creaturarum: 


Dreis dir, mein Gott, durch den Wind, unjern Bruder, 

Wolken ſchickſt du und Sturm und zudende Bliße, 

Und dann wieder lacht der Himmel 

Deinen Gejhöpfen Leben und Mut zu. — 

Und Preis dir, o Gott, durch unſere Schweiter, das Waſſer, 
Segen jchenft fie beſcheiden und lobt dic) in köſtlicher Reinheit. 
Und dich preift unjer Bruder, das Seuer, 

Dem du befiehlit, unferer Nacht zu leuchten 

In Kraft und Schönheit und Steude und Macht. — 

Und dich preift, o mein Gott, unjere Schweiter, die Mutter Erde, 
Die uns hegt und erhält. 

Früchte ſchenkt ſie und Blumen uns zur Steude und frohem Genießen. 


Stanzistus hat veritanden, was die jchwarzen Kronen der 
Eichen und Buchen auf dem Alverno feiner Einſamkeit geraufcht 
haben. Wie die Harfe, die der Wind fpielt, klingt feine Seele 
wieder von dem ftillen Hauch, der durch die Sichten und Öl- 
böäume im Garten der Steundin zu St. Damian zieht. Sein 
Sonnengejang gibt uns wieder, was er dort eingefangen hat an 
Strahlen des Lichts. Don der Schweiter Sonne her fern am 
Himmel fommen jie in feine Zelle und von der Schweiter Klara 
ber nahe im Klofter: 


Preis dir, mein Gott, mit allen deinen Gejchöpfen, 

Die Sonne ſendeſt du uns, unjere edle Schweiter, 

Sie jchenft uns den Tag, und du leuchteit in ihr, 

Denn fie ijt ſchön und voll ftrahlenden Glanzes wie du. 
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Dreis dir, mein Gott, durch unjere Brüder, den Mond und die Sterne, 
Die du ſchufſt am Himmel jo klar und funfelnd und jchön. 


„Meine Mutter iſt die Sonne, und ich weiß, fie hat mich 
lieb“, diefe Worte Cäſar Slaifchlens fommen einem immer 
wieder in den Sinn, wenn man den Sonnenjang des heiligen 
Stanz lieſt. 

Das Bewußtjein der Sonnenheimat, das Erbe feiner Trous 
badourzeit, ijt das Öritte Kennzeichen im Wejen des Franziskus 
neben dem Liebesgefühl und dem Sinnlichkeitsörang. Und exit 
durch diefen dritten Zug feines Charakters befommen jene beiden 
eriten ihren Schmelz und ihre eigenartige Schönheit. Die Sreude 
iſt ein unentbehrliches Stüd der franziskaniſchen Art. Wo fie dem 
Leben des Heiligen fehlt, da fehlt ihm feine Einheit und feine 
Kraft. Das wußte vielleiht niemand bejjer als Stanzisfus 
jelbit, der die Brüder als die Gaufler Gottes bezeichnet und in 
die Regel ein Gebot der Sröhlichkeit aufnimmt. Der Quell 
diejer Sröhlichkeit aber ijt ihm und joll den Seinen nichts anderes 
jein als die Gewißheit der Gottesgemeinihaft, die ihn trium— 
phieren läßt über alles Elend und alle Hot. Prachtvoll zeichnet 
den Heiligen jene Legende, da er dem Bruder Leo erklärt, was 
vollfommene Steude fei. Einjt zur Winterszeit, jo erzählen die 
Sioretti, wanderte St. Sranzistus mit Bruder Leo von Perugia 
nad Santa Maria degli Angeli, und beide litten ſehr unter der 
Kälte. Da rief Sranzistus Bruder Leo, der ein wenig voran- 
gegangen war, und ſprach zu ihm: „O, Bruder Leo, mögen die 
Minoriten auch überall auf Erden ein großes Beijpiel der Er- 
bauung geben, jo jchreibe und merfe wohl, daß das noch nicht 
die vollfommene Steude iſt.“ Und als Franziskus eine Strede 
weitergegangen war, rief er den Bruder zum andern Mal: 
„O, Bruder Leo, mögen die Minoriten auch Blinde jehend und 
Krüppel gejund machen, mögen jie die Teufel austreiben, mögen 
fie Tauben das Gehör, Lahmen den Gang und Stummen die 
Rede wiedergeben, mögen fie, was mehr ijt als diefes alles, 
die Toten nad) vier Tagen wieder ins Leben rufen, jo jchreibe, 
dab auch das noch nicht die vollfommene Steude ijt." Und aber- 
mals ging er weiter und rief laut: „O, Bruder Leo, wenn die 
Minoriten auch die Sprachen aller Dölfer wüßten und alle 
wWiſſenſchaften und Schriften, wenn fie prophezeien fönnten und 
nicht nur die Zukunft offenbaren, fondern aud) aller Seelen und 
Gewiſſen Geheimnilje, jo ſchreibe, daß auch das noch nicht die 
vollfommene Steude it.” Und wiederum gingen ſie weiter, 
da rief Franziskus laut: „O, Bruder Leo, du Lamm des Herrn, 
wenn die Minoriten auch mit Engelszungen redeten und wüßten 
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die Bahn der Sterne und die Kräfte der Pflanzen, wenn ihnen 
alle Schäße der Erde offenbar wären, wenn fie die Gaben der 
Dögel Tennten und der Sijche und aller Tiere, der Menſchen und 
der Bäume und Steine, der Wurzeln und der Waſſer, fo jchreibe, 
daß auch das noch nicht die vollflommene Sreude it". Und als 
fie noch ein Stüd gegangen waren, rief Stanzistus laut: „O, 
Bruder Leo, wenn die Minoriten fo zu predigen wüßten, daß jie 
alle Heiden zum Glauben an Chriſtus befehrten, jo jchreibe, daß 
aud das noch nicht die volllommene Sreude iſt.“ — 

Indeſſen er aljo redete, war er wohl zwei Meilen gegangen, 
da fragte ihn Bruder Leo, aufs höchſte verwundert: „Dater, ic) 
bitte dich um Gottes willen, jage mir, was dann vollfommene 
Steude it?" Und Sranzistus antwortete ihm alfo: „Wenn wir 
in Santa Maria degli Angeli angelangt find, von Regen durch— 
näßt und von Kälte durchſchauert, wenn wir, vom Schmuß der 
Straße und vom Hunger gequält, an die Pforte klopfen, und der 
Pförtner zornig heraustommen wird und zu uns |prechen: Wer 
jeid ihr? und wenn: wir.dann jagen werden: Wir jind zwei von 
euren Brüdern, — er aber jagen wird: Ihr lügt! Landjtreicher 
jeid ihr, 'welche die Welt betrügen und den Armen die Almojen 
nehmen, -geht nur fort! Und, wenn er uns nicht öffnen wird 
und uns- wird draußen jtehen lajjen in Schnee und Regen, in 
Stoft und Hunger bis in die Nacht; dann, wenn wir ſolche Unbill 
und ſolche Graufamleit und fo harten Bejcheid geduldig entgegen 
nehmen, ohne uns zu entrüften oder zu murren; dann, wenn 
wir demütig und liebevoll erwägen, daß jener Pförtner uns 
wohl kennt, daß ihn aber Gott wider uns reden heikt: da, Bruder 
Leo, jchreibe, it vollfiommene Steude. Und wenn wir weiter 
flopfen werden, und er ganz außer fich gerät und uns wie läjtige 
Kunden mit Schimpf und Schlägen fortjagen und uns jagen 
wird: Macht euch davon, elende Spisbuben, geht zum Spital! 
hier follt ihr weder Ejjen noch Herberge befommen; und, wenn 
wir das geduldig tragen in Heiterkeit und Liebe, da, Bruder Leo, 
Ichreibe, ijt vollflommene Freude. Und, wenn wir dennod) in 
den Angiten des Hungers, der Kälte und der Nacht Tlopfen 
und rufen und um Gottes willen mit Tränen bitten, daß man 
uns dod) öffnen möge und uns einlajjen, und wenn jener in noch 
größerer Wut jagen wird: das find unverjchämte Kerle; ic) werde 
ihnen heimleuchten, wie fie es verdienen; wenn er dann mit 
einem Stod fommen, uns an der Kapuze paden und zu Boden 
werfen wird, dab wir uns in dem Schnee wälzen, wenn er uns 
dann Schlag um Schlag verjegen wird; dann, wenn wir das 
alles geduldig und mit Heiterkeit ertragen im Gedenten an die 
Leiden Ehrifti, die wir um feiner Liebe willen dulden müfjen, 
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da, Bruder Leo, ſchreibe, ijt volllommene Sreude. Und vernimm 
das Ende, Bruder Leo: Über alle Gnaden, über alle Gaben 
des heiligen Geiltes, die Chriftus feinen Sreunden gewährt, 
geht es, ſich ſelbſt zu befiegen und um Ehrifti willen gern Dein, 
Unrecht, Schinwf und Mühjal zu ertragen; all der andeın Gaben 
Gottes fönnen wir uns nicht rühmen; denn fie find nicht unſer, 
fondern Gottes. Darum fagt auch der Apoſtel: Was halt du, 
das du nicht von Gott empfangen halt? Und, wenn du es von 
ihm empfangen haft, was rühmft du dich deifen, als wenn du 
es von dir hätteft? Aber des Kreuzes und der Bedrängnis und 
der Trübfal dürfen wir uns rühmen; denn der Apoitel jagt: 
„Ih will mic nicht rühmen, denn allein des Kreuzes unjeres 
Heren, Jefu Chriſti.“ Mag die Sorm diefer Erzählung 
der jpäteren Legendenſchicht angehören, ihr Geilt iſt altfran- 
ziskaniſch, fie zeidynet wie kaum eine andere den inneren Reich 
tum des Poverello von Alfifi. Einem Franziskus ijt eben jeine 
Religion felbit Glüd und Genuß. Thomas von Celano erzählt, 
wie der Heilige ſich ſelbſt zum Schein auf der Diola begleitet 
und im Dreijchritttanz fich bewegt habe, wenn feine Seele das 
göttlihe Slüftern, das jie vernahm, nicht mehr zu halten ver- 
mochte und in franzöſiſchen Jubelworten ihren Reichtum hinaus- 
fang in das Leben. Dieje „göttliche Tollheit“ des heiligen Stanz 
ift es gewefen, die ihn zum Begründer der italieniſchen Dichtung 
machte. Das Dolfslied der nächſten Zeit ift von ihm beitimmt, 
und von feiner Art find die geiftlichen Gejänge des Jacopo von 
Todi und das »dies irae dies illa«, das man dem Thomas von 
Celano zufchreibt. Daß Stanzistus ein Dichter war, müßten wir 
annehmen, wenn wıs auch nicht eine Zeile erhalten wäre von 
dem, was er geichrieben. Ja, daß er ein Dichter war, der Heilige, 
müßten wir glauben, auch wenn er nicht eine Strophe gebundener 
Rede erfahren und geformt hätte. Ein Kunſtwerk hat er doch 
in jedem Salle gejhaffen, und das iſt das feinſte und ſchönſte, 
was er überhaupt nur fchaffen konnte: fein Leben. An ihm 
hat fich die fünftlerifche Kraft eines Cimabue und Giotto ent— 
zündet, um fo jene erjten Anfänge zu bringen, aus denen dann 
der Wunderbau der Renaiffance erwuchs, dem ſchließlich Michel- 
angelo das Dedengemälde gab und die Kuppel. So hat auch 
Stanzistus mitgearbeitet an diefem Sonnenwert menſchlichen 
Geiftes, ungewußt freilich und ungewollt, nur durch jein Leben. 
Daß diefes Lehen aber nicht bloß eine blafje Kopie feines bi- 
bliihen Dorbildes war, fondern daß in ihm auch der Geiſt deſſen 
ſtark war, der ihm die Form gab, das beweiſen ſchon die Solgen, 
die es gezeitigt hat. Nicht in ſtlaviſcher Anlehnung, jondern als 
frei fchaffender Künftler dichtete Franziskus die ſchönſte Dichtung, 
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die er der gotthungrigen Welt feines und unſres Gejchlechts 
gejchenft hat, fein Leben in der Nachfolge Jeju zur Ehre und 
sum Ruhme Gottes. 


herr, du mein Gott, allmäcdhtiger, guter! 

Dreis dir und Ruhm und Ehre und unferes Herzens Segen! 
Dir allein, höchſter, gehören fie, 

Und der Menſch ijt nicht wert, deinen Namen zu loben. 
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Zwei Urteile: 


Dem inneren Werte dieses Unternehmens, der schon in seiner kulturellen Tendenz 
begründet liegt und nach den ersten Proben nicht mehr angezweifelt werden kann, 
wird wohl der äussere Erfolg entsprechen. Gerade heute, wo sich viele produktive 
Kräfte regen, die Zersplitterung der Standpunkte aber ein lebendiges Zusammenwirken 
hindert, ist eine solche Konzentration, eine solche breite Grundlage gemeinsamer 
Diskussion erforderlich. Jahresbericht der Kant-Studien. 





Man darf in Wahrheit dankbar sein für die Kühnheit, Schönheit und Grösse der 
Gedankenwelt, in die wir eintreten, wenn wir den Logos auf seinem Gange durch die 
Welt des Lebens begleiten. Pädagogische Blätter, Zeitschrift für Lehrerbildung 

und Schulaufsicht 1911. Heft 5. 
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